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Das  Evangelium 
gibt  Leben  und  Frieden ! 

Von  Präsident  David  O.  McKay 


Aber  fleischlich  gesinnt  sein  ist  der  Tod,  und  geistlich  gesinnt  sein  ist 
Leben  und  Frieden.  (Rom.  8:6.) 

Leben!  Frieden!  —  Welch  erhabene  Worte!  Zweck  und  Bestimmung 
unserer  Existenz  ist  Leben,  und  eingeschlossen  in  dieses  Leben:  Frie- 
den. Das  Werk  und  die  Herrlichkeit  Gottes  ist  es,  die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  des  Menschen  zu  vollbringen;  und  unsere  Be- 
stimmung, wie  wir  auch  darüber  denken  mögen,  ist  es  zu  leben. 
Ich  glaube,  daß  wir  auf  dieser  Ebene  unsere  Jugend  ansprechen  kön- 
nen und  ihnen  zeigen,  daß  das  beste  und  glücklichste  Leben  sich  auf 
wahre  Religion  gründet.  Viele  von  ihnen  wenden  sich  ab,  wenn  wir 
ihnen  predigen  wollen.  Ich  sage  das  nicht,  um  sie  zu  beschämen. 
Ich  erinnere  mich  an  eine  Fabel,  die  in  einem  unserer  alten  Schul- 
bücher steht.  Man  sah  ein  Bild,  junge  Leute  in  einem  Boot,  den  Strom 
hinab  gegen  die  Niagarafälle  segelnd.  Am  Ufer  stand  ein  Mann  und 
rief: 

„Hallo,  ihr  dort  draußen!  Die  Stromschnellen  sind  vor  euch!" 
Aber  sie  segelten  lachend  und  zechend  weiter. 

Ein  wenig  später  rief  er  abermals:  „Hallo,  ihr  dort  draußen!  Die 
Stromschnellen  sind  vor  euch!" 

Aber  sie  beherzigten  seinen  Warnruf  nicht  und  waren  plötzlich  in- 
mitten der  Stromschnellen,  und  mit  aller  Kraft  konnten  sie  das  Boot 
nicht  mehr  wenden.  Da  sagte  der  Mann:  „Da  gehn  sie  hin  —  schrei- 
end und  fluchend!" 


Die  Worte 
der  Weihnachtsepistel 

Von  Richard   L.   Evans 

Wir  alle  haben  schon  die  Laute  der 
Weihnacht  vernommen,  ihre  Zeichen 
gesehen,  ihre  Freude  empfunden.  Be- 
trachten wir  für  einen  Augenblick  die 
Worte  der  Weihnachtsbotschaft  selbst, 
mit  denen  untrennbar  Begriffe  wie 
Familie,  Freundschaft,  gute  Nachbar- 
schaft, Feiern,  Weihnachtsbaum  und 
Weihnachtsschmuck,  Geheimnis  und 
Überraschung,  Geben  und  Empfan- 
gen, herzliches  Verständnis  für  Freun- 
de und  Fremde  und  eine  allgemeine 
Bereitschaft  zum  Nachgeben  verbun- 
den sind.  Ein  Dichter  hat  es  einmal 
so  ausgedrückt:  „Zur  Weihnachtszeit 
ist  der  Mensch  fast  so,  wie  Gott  ihn 
haben  wollte,  als  er  ihn  auf  die  Erde 
sandte." 

Aber  auch  noch  andere  Dinge  sind 
mit  dem  Weihnachtsfest  verbunden: 
Musik  und  Erinnerungen  an  liebe  Ge- 
sichter, aber  auch  das  Gedenken  an 
liebe  Familienangehörige,  die  nicht 
mehr  unter  uns  weilen;  Elternhaus, 
Liebe  und  Frieden  —  sicherlich  Worte, 
die  mit  zu  den  schönsten  gehören,  die 
wir  auf  Erden  kennen. 
Die  Heilige  Schrift  mahnt  uns,  ein- 
ander zu  lieben,  unseren  Nächsten, 
den  Fremden  und  selbst  unsere  Fein- 
de, unseren  Herrn  aber  von  ganzem 
Herzen,  von  ganzer  Seele  und  von 
ganzem  Gemüt.  (1.  Petr.  1:22,  Matth. 
19:19,  2.  Mose  10:19,  Luk.  6:27, 
Matth.  22:37.)  Ja,  wir  sollen  uns 
selbst  lieben,  und  zwar  so,  daß  wir 
selbst  glücklich  werden. 
Was  diesen  Frieden  anbetrifft,  den 
inneren  wie  den  äußeren,  den  Frie- 
den, von  dem  die  Engel  sangen,  als 
sie  die  Geburt  des  Friedensfürsten 
verkündeten  —  so  ist  es  in  einer  Zeit 
wie  der  heutigen  wohl  besonders  an- 
gebracht, uns  selbst  einmal  zu  prü- 
fen, wieweit  wir  selbst  diesen  Frieden 
in  uns  tragen. 

Frieden  ist  nichts  Passives;  er  ist  viel- 
mehr etwas  Aktives,  Positives.  Er  be- 
deutet Dienen,  Teilnehmen  am  Ge- 
schick anderer,  Anständigkeit,  Rück- 
sichtnahme, Ehrenhaftigkeit,  Sauber- 
keit des  Denkens  und  der  Lebensfüh- 
rung, ein  ruhiges  und  reines  Gewis- 
sen, das  Vermeiden  von  Streit  und 
Unfrieden,  ein  Leben  nach  dem  Ge- 
setz, Gott  und  die  Menschen  zu  lie- 
ben und  Gottes  Gebote  zu  halten. 
Ohne  das  letzte  und  entscheidende 
Wort  aber  —  Christus  —  gäbe  es  keine 
Weihnacht.  In  voller  Überzeugung 
bekennen  wir  hier  und  heute,  daß 
Jesus   der   Christus  ist,  der  göttliche 


Diese  Erzählung  machte  in  meiner  Jugend  großen  Eindruck  auf  mich. 
Später  erkannte  ich  aber,  daß  sie  unvollständig  war.  Am  Ufer  stehen 
und  rufen:  „Hallo,  es  droht  euch  Gefahr!"  ist  etwas  anderes,  als  auf 
den  Fluß  hinauszurudern,  zu  den  Jungen  ins  Boot  zu  steigen  und  ge- 
meinsam mit  ihnen  zu  versuchen,  das  Boot  zu  wenden,  ehe  es  in  den 
Stromschnellen  versinkt. 

Zu  viele  von  uns  stehen  am  Ufer  und  rufen  unserer  Jugend  zu:  „Hallo, 
Gefahr!"  Wir  müssen  in  ihr  Leben  hineintreten,  mit  ihnen  persönlich 
in  Kontakt  kommen  und  sie  die  Wirklichkeit  der  Religion  als  Wich- 
tigstes in  unserem  Leben  fühlen  lassen.  Wir  müssen  sie  davon  über- 
zeugen, daß  man  nur  in  einem  wahrhaft  religiösen  Leben  volles  Glück 
und  Zufriedenheit  findet. 

Die  Jugend  von  heute  sagt:  „Wir  wollen  das  Leben  genießen."  Aber 
meist  ist  ihr  Maßstab  falsch.  Oft  sehnen  sie  sich  nach  einem  Leben, 
das  ihnen  augenblickliche  Befriedigung  gewährt,  hinterher  aber  die 
Ruhe  raubt.  Oft  ziehen  sie  sinnliche  Vergnügungen  aufbauenden  und 
geistigen  Tätigkeiten  vor.  Wir  verbieten  unserer  Jugend  nicht  die 
Freuden  des  Lebens.  Sie  sollen  Freude  im  Leben  haben.  Alle  Menschen 
sind  hier  auf  der  Erde,  um  sich  zu  freuen,  doch  die  Botschaft  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi  lautet:  Wer  glücklich  leben  will,  muß  im  Einklang 
mit  den  Gesetzen  leben  —  physischen  Gesetzen,  aufbauenden  Geset- 
zen, geistigen  Gesetzen.  Übertretung  von  Gesetzen  bringt  immer 
Unglückseligkeit  und  am  Ende  —  den  Tod. 

Jch  erinnere  mich  an  einen  Mann,  der  sich  die  Verachtung  der  ganzen 
Nation  zugezogen  hatte  und  dazu  bemerkte:  „Ich  habe  ein  schmut- 
ziges Spiel  getrieben  und  verloren." 

Zu  unserer  Jugend  möchte  ich  sagen:  Das  passiert  jedem,  der  ein  un- 
ehrliches Spiel  treibt.  Wer  den  geraden  Weg  geht  und  ehrlich  ist,  wird 
aus  innerem  Antrieb  immer  das  Rechte  tun;  er  hat  den  Frieden  und 
die  Zufriedenheit,  nach  denen  wir  so  verlangen. 

Jch  bin  ehrlich  ergriffen  über  Tausende  junger  Menschen,  die  am  Er- 
ziehungs-  und  Tätigkeitsprogramm  der  Kirche  teilnehmen.  Sie  lernen 
zu  leben  und  wie  sie  in  ihrem  Leben  dem  Nächsten  dienen  können. 
Der  lebt  sein  Leben  ganz,  der  hinter  jedem  Baum,  jedem  Strauch, 
jeder  Blume,  hinter  der  ganzen  Schöpfung,  Gott  sieht,  der  alle  Kinder 
Gottes  als  seine  Brüder  und  Schwestern  betrachtet,  der  in  allen  Din- 
gen das  Gute  sucht. 

Jede  menschliche  Seele  birgt  in  sich  ein  „Etwas" ,  das  nach  Höherem 
strebt;  dieses  „Etwas"  des  Lebens  beschreibt  der  Dichter  Lowell  in 
einem  Frühlingsgedicht : 

Die  Scholle  spürt  in  sich  des  Schöpfers  Macht; 
Sie  wirkt,  sie  drängt,  sie  greift,  erhebt. 
Und  blindlings  tastend  nach  dem  Lichte  strebt, 
Die  Seele  voller  Blumenpracht. 

In  jeder  menschlichen  Seele  findet  sich  dieses  göttliche  Element,  das 
den  Menschen  zu  einem  besseren  Leben  treibt  und  drängt. 
Alle  Menschen  sollen  rechtschaffen  handeln,  nicht  nur  wegen  der 
Nachteile,  die  aus  schlechtem  Tun  entstehen,  sondern  weil  sie  im  Ein- 
klang mit  den  Grundsätzen  wahrer  Religion  leben  möchten.  Dieser 
Einklang  mit  den  Geboten  des  Evangeliums  macht  uns  zu  glückliche- 
ren und  besseren  Menschen,  zu  besseren  Bürgern,  zu  besseren  Freun- 
den, besseren  Schülern,  besseren  Söhnen,  besseren  Töchtern  —  es 
..MÄevxe^lhdst.  ft„  J3t'-*  &fc&bil.Gif!0  llim  mi>^tt<fa4yi~rJzvcJWl  „» 
fragwürdigen  Vergnügungen  sucht,  wird  nur  Enttäuschung  finden. 


Sohn  Gottes,  der  Eingeborene  Sohn 
des  Vaters  im  Fleisch,  unser  Herr  und 
Erlöser,  der  lebte,  starb  und  wieder 
auferstand  vom  Tode,  um  in  der 
Wirklichkeit  der  Auferstehung  zu 
leben. 

Wir  bekennen  uns  zu  dem  Wort  des 
Hiob,  das  da  lautet:  „Ich  weiß,  daß 
mein  Erlöser  lebt."  (Hiob  19:25.) 
Gott  möge  jeden  einzelnen  von  uns 
segnen  und  uns  helfen,  die  Worte  und 
den  Geist  der  Weihnacht  in  unseren 
Herzen  zu  bewahren  und  sie  in  un- 
seren Elternhäusern  zu  verwirklichen. 
Möge  er  uns  allen  helfen,  heute  und 
immer,  das  große  Geschenk  des  inne- 
ren Friedens  zu  empfangen. 

Der  Wert 
wahrer  Freundschaft 

Von  Karl  Becker,  Karlsruhe 

Fast  täglich  hören  wir  unsere  Mit- 
menschen von  Freunden  sprechen, 
und  es  gibt  dieser  Freunde  ja  auch 
so  viele!  Geschäftsfreunde,  Sport- 
freunde, Theaterfreunde,  Familien- 
freunde .  .  . 

Man  hat  diese  Freunde  irgendwo, 
unter  allen  möglichen  Umständen 
kennengelernt,  man  hat  Sympathie 
füreinander  gewonnen,  man  ist  sich 
über  eine  Lebensanschauung,  über  ein 
Wissensgebiet,  Sport,  Geschichte,  Mu- 
sik usw.  gleich  einig  geworden,  man 
faßt  Vertrauen  zueinander,  und  die 
Freundschaft  ist  geschlossen. 
Ja,  es  geht  manchmal  schnell,  und 
diese  Freundschaften  können  oft  von 
sehr  langer  Dauer  sein,  sofern  sich 
das  Leben  dieser  Freunde  in  ge- 
wünschten Bahnen  abspielt,  und  sie 
keine  Sorgen,  keinen  Kummer  oder 
dergleichen  haben.  Wenn  aber  irgend 
etwas  davon  zwischen  sie  tritt,  dann 
ist  es  oft  aus  mit  der  Freundschaft! 
Anders  ist  es  jedoch  mit  jenen  Freun- 
den, mit  denen  uns  nicht  nur  eine 
Sympathie  verbindet,  sondern  für  die 
wir  auch  Gefühle  der  Liebe  im  Her- 
zen tragen!  Es  sind  dies  die  Freunde, 
die  in  guten  und  in  schlechten  Tagen 
zu  uns  halten  und  die  das  Gefühl  ha- 
ben, in  das  Herz  des  anderen  aufge- 
nommen worden  zu  sein! 
Sie  genießen  unser  größtes  Vertrauen, 
was  wiederum  für  sie  der  Anlaß  für 
eine  große  Verantwortung  ist,  dieses 
Vertrauen  zu  ehren  und  zu  schätzen. 
Wahre  Freundschaft  bringt  uns  aber 
Verpflichtungen !  Die  Verpflichtung, 
immer  hilfsbereit,  zuverlässig,  selbst- 
los, mitfühlend,  getreu,  vergebend, 
liebend,  ehrlich,  gütig  und  aufrichtig 
711  imsprprn  Fr_pun.de,  yi  seinJ 
Auch  sollten  wir  unserem  Freunde 
Freuden    bereiten!    Wenn    wir    diese 


Wer  der  Versuchung  nachgibt,  kann  keinen  Frieden  finden,  ebenso 
wer  die  Gesetze  von  Anstand  und  Sitte  übertritt.  Als  Heilige  der  Letz- 
ten Tage  sollten  wir  dankbar  sein  für  das  Gebot  der  Keuschheit,  eine 
Tugend,  die  von  älteren  wie  jungen  Mitgliedern  so  heilig  gehalten 
werden  soll,  wie  das  Leben  selbst.  Einer  der  stärksten  zersetzenden 
Einflüsse  unserer  Zeit  ist  die  weitverbreitete  Ansicht  unter  den  jungen 
Leuten,  daß  sie  sich  ungestraft  über  das  Gebot  der  Keuschheit  hinweg- 
setzen könnten.  Gewiß,  nach  Landesgesetzen  können  sie  nicht  be- 
straft werden,  ihr  Bischof  kann  ihre  Übertretung  vielleicht  nicht 
bemerken  und  aufdecken,  aber  Gott  kann  es;  und  tief  in  ihren  eigenen 
Seelen  wissen  auch  sie,  daß  sie  einen  Teil  ihres  Lebens  verloren 
haben.  Sie  haben  gelebt  wie  Genießer  —  für  den  Augenblick;  aber  sie 
haben  keinen  Frieden.  Ihre  Seelen  sind  beunruhigt.  Warum?  Weil 
sie  den  Charakter  eines  anderen  und  ihre  eigenen  Seelen  beschmutzt 
haben.  Niemand  kann  das  Gesetz  der  Keuschheit  übertreten  und 
Frieden  finden. 

Kümmern  wir  uns  nicht  um  die  breite  Masse  und  um  die  mannigfal- 
tigen Versuchungen,  zeigen  wir  unseren  jungen  Männern,  daß  sie 
wahre  Glückseligkeit  nur  finden,  wenn  sie  ihre  Männlichkeit  heilig 
halten;  sie  müssen  wissen,  daß  sie  nur  Frieden  und  Freude  erlangen, 
wenn  sie  die  Versuchungen  überwinden.  Dann  zieht  Glück  und  Friede 
in  ihre  Seele  ein  anstelle  von  Angst  und  Unruhe.  Dasselbe  gilt  für 
unsere  jungen  Frauen.  Jetzt  ist  die  Zeit,  in  der  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage  zu  ihren  Grundsätzen  stehen  sollten,  nicht  nur  warnend  am 
Ufer,  sondern  mitten  unter  der  lugend,  helfend  und  ermunternd. 
Zu  oft  gehen  unsere  Jungen  und  Mädchen  Abend  für  Abend  aus;  Sie 
und  ich,  wir  sind  tagsüber  kaum  zu  Hause  und  oft  auch  des  Abends 
nicht;  deshalb  sind  wir  nicht  so  oft  mit  ihnen  zusammen  wie  wir  soll- 
ten. Wir  müssen  uns  enger  mit  ihnen  verbinden,  müssen  ihre  Kame- 
raden und  Vertrauten  werden.  Wir  sollten  ihre  Gefährten  kennen, 
denn  durch  ihren  Umgang  und  durch  Tätigkeit  zu  Hause  können  wir 
sie  lenken. 

„Fleischlich  gesinnt  sein  ist  der  Tod;  aber  geistig  gesinnt  sein  ist  Leben 
und  Frieden" ,  ein  Friede,  der  durch  Gehorsam  zu  den  Geboten  Gottes 
kommt  und  nach  Überwindung  der  Begierde  und  Leidenschaft  in  unser 
Herz  einzieht;  es  ist  der  Frieden  des  Evangeliums  Jesu  Christi.  Wer 
fleischlich  gesinnt  ist,  ist  nicht  nur  in  diesem,  sondern  auch  im  kom- 
menden Leben  unglücklich.  Wer  aber  geistig  gesinnt  ist,  hält  die 
Gebote  des  wiederhergestellten  Evangeliums  Jesu  Christi  und  erhält 
Frieden  und  ewiges  Leben. 

Ein  Leben  im  Einklang  mit  den  Geboten  und  Gesetzen  des  Evange- 
liums Jesu  Christi  bringt  uns  Frieden  und  wahre  Glückseligkeit. 
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Im  Januar  fängt  an  das  Jahr. 
Sehr  kalt  ist's  oft  im  Februar. 
Im  März  der  Winter  scheiden  will, 
der  Osterhas'  kommt  im  April. 
Im  Mai  freut  mich  die  ganze  Welt, 
im  Juni  blüht  das  Korn  im  Feld. 
Im  Juli  pflückt  man  Kirsch'  und  Beer', 
August  plagt  uns  mit  Hitze  sehr. 
September  reift  den  guten  Wein, 
Oktober  fährt  Kartoffeln  ein. 
November  tobt  mit  Schnee  und  Wind. 
Dezember  uns  das  Christkind  bringt. 

Volksgut 


Verpflichtungen  auf  uns  nehmen,  ha- 
ben wir  selbst  den  größten  Gewinn! 
Wir  veredeln  unseren  Charakter  und 
nehmen  zu  an  geistiger  Größe! 
Ein  gutes  Vorbild  edler  Freundschaft 
in  unserer  Kirche  ist  die  Freundschaft 
zwischen  dem  Propheten  Joseph  Smith 
und  seinem  Bruder  Hyrum. 
Während  seines  ganzen  Lebens  stand 
Hyrum  seinem  Bruder  Joseph  treu  zur 
Seite  und  stärkte  und  ermutigte  ihn 
durch  seinen  Glauben  und  seine  er- 
gebene Liebe.  Hyrum  war  ein  Mann 
von  großer  Herzensgüte.  Er  war  sehr 
demütig  und  liebte  seinen  Bruder 
mehr  als  sein  eigenes  Leben.  Keine 
Ehrung  wurde  Joseph  Smith  zuteil, 
die  Hyrum  nicht  mit  ihm  teilte.  Die 
gleiche  brüderliche  Liebe  zeigte  Joseph 
Smith  auch  für  seinen  Bruder,  und 
sie  teilten  Freude  und  Leid  mitein- 
ander! 

Dieselben  Verfolgungen  und  Schwie- 
rigkeiten hatten  sie  durchzumachen. 
In  den  gleichen  Gefängnissen  schmach- 
teten sie,  und  als  die  Zeit  gekommen 
war,  wo  sie  ihr  Zeugnis  mit  ihrem 
Blute  besiegeln  mußten,  erlitten  sie 
beide  den  Märtyrertod. 
Im  Leben  waren  sie  nie  getrennt  und 
im  Tode  blieben  sie  vereint. 
Joseph  Smith  sagte  einmal  im  Ge- 
fängnis zu  seinem  Bruder: 
„Bruder  Hyrum,  welch  ein  gläubiges 
Herz  hast  du  erhalten!  O  möge  der 
allmächtige  Gott  unvergängliche  Seg- 
nungen auf  dein  Haupt  siegeln,  als 
Lohn  für  die  Sorge,  die  du  um  mich 
getragen  hast!  O  wieviele  Trübsale 
haben  wir  gemeinsam  durchgemacht! 
Und  nun,  von  neuem  sehen  wir  uns 
gefesselt  von  herzloser  Gewalt!" 
Apostel  Stephen  L.  Richards  hat  ein- 
mal folgendes  gesagt: 
„O  wie  ich  mich  danach  sehne,  den 
Tag  zu  erleben,  wo  jeder  Mann,  der 
zu  einem  Ältestenkollegium  gehört, 
der  Wahrheit  gemäß  sagen  kann: 
,Ich  habe  95  wahre  Freunde,  von  de- 
nen ich  weiß,  daß  sie  durch  dick  und 
dünn  bei  mir  stehen  werden.' 
Freunde,  die  mich  so  lieben,  daß  sie 
mir  die  Wahrheit  sagen  und  mich  vor 
Irrtümern  behüten  können.  Freunde, 
die  treu  genug  sind,  nur  Gutes  hinter 
meinem  Rücken  von  mir  zu  sprechen! 
Nur  der  Himmel  weiß,  wie  bitter  nö- 
tig wir  solche  Freundschaften  in  dieser 
Zeit  haben!" 

Um  diese  edlen  Freundschaften  zu 
erlangen,  gibt  uns  Peter  Rosegger 
einen  Schlüssel: 

„Was  es  auch  Großes  und  Unsterb- 
liches zu  erstreben  gibt:  Den  Men- 
schen Freude  zu  machen,  ist  doch  das 
Beste,  was  man  auf  Erden  tun  kann!" 


ACHTUNG 

VOR 

VORGESETZTEN 

Von  Präsident  Theodore  M.  Burton 


Bei  der  Beerdigung  eines  der  Apostel,  der  früher 
Professor  und  Dekan  einer  großen  Universität  ge- 
wesen war,  sprach  ihn  heinahe  jeder  Redner  als 
Doktor  an.  Einer  aus  der  Präsidentschaft  der  Kir- 
che flüsterte  während  einer  Gedenkrede  leise 
zu  einem  der  Zwölf  Apostel:  „Ist  es  nicht  komisch, 
daß  man  ihn  immer  mit  einem  Titel  bezeichnet, 
den  er  nicht  mehr  gehrauchen  kann?  Niemand 
nennt  ihn  mit  dem  Titel,  den  er  von  jetzt  ah  im- 
mer gehrauchen  wird."  Den  Titel  eines  Ältesten 
können  wir  hier  auf  Erden  verdienen  und  in  alle 
Ewigkeit  tragen,  wenn  wir  rechtschaffen  und  vol- 
ler guter  Werke  leben. 

Es  ist  mir  aufgefallen,  daß  wir  in  den  Pfählen 
Zions,  die  zuir  jetzt  in  Europa  haben,  nicht  immer 
die  Achtung  gegenüber  unseren  Vorgesetzten  zei- 
gen, die  wir  in  den  älteren  Pfählen  der  Kirche 
kennen.  Vielleicht  ist  alles  zu  neu,  und  vielleicht 
verstehen  wir  auch  nicht  die  Größe  und  Würde 
dieser  Kirchenämter. 

Genauso,  wie  wir  den  Präsidenten  der  Kirche  als 
Präsident  McKay  anreden  und  seine  Ratgeber  als 


Präsident  Moyle  und  Präsident  Brown  bezeichnen, 
so  sollten  wir  den  Pfahlpräsidenten  als  Präsident 
Soundso  anreden  und  seine  Ratgeber  als  Präsi- 
dent A  und  Präsident  B  bezeichnen.  Einige  unserer 
Pfahlpräsidenten  sagen  aus  Bescheidenheit:  „Nen- 
nen Sie  mich  nur  Bruder."  Es  gibt  kein  schöneres 
Wort  als  Bruder  oder  Schwester,  wenn  wir  uns 
aus  Herzensliebe  wie  Geschwister  benehmen,  aber 
wir  sollten  den  Titel  des  Amts  gebrauchen,  wenn 
wir  einen  unserer  vorgesetzten  Brüder  anreden. 
Ähnlich  ist  es  bei  den  Bischofschaften.  Wenn  wir 
die  Worte  Pauli  in  Titus  1:7—9  und  1.  Timotheus 
3:1—7  lesen,  sehen  wir,  welche  Würde  das  Amt 
wirklich  einschließt.  Aus  Bescheidenheit  mögen 
einige  unserer  Bischöfe  wohl  lieber  als  Bruder  an- 
geredet werden.  Das  Amt  eines  Bischofs  aber  ist 
ein  heiliges  Amt,  und  die  Brüder,  die  diese  Ämter 
innehalten,  sollten  danach  streben,  demgemäß  zu 
leben.  Darum  sollten  wir  diese  Brüder  mit  ihrem 
richtigen  Titel  als  Bischof  Soundso  anreden,  auch 
die  Ratgeber. 

Besonders  gefährlich  ist  es,  diese  Brüder  in  der 
Öffentlichkeit  zu  duzen.  So  familiär  sollten  wir 
nie  werden,  selbst  wenn  wir  sie  lange  kennen. 
Mein  Bischof  war  Englisch-Professor  an  derselben 
Universität,  an  der  ich  Professor  der  Chemie  war. 
Wir  waren  gute  und  enge  Freunde,  aber  in  der 
Öffentlichkeit  habe  ich  ihn  immer  als  „Bischof" 
angeredet,  bis  er  ein  Mitglied  der  Pfahlpräsident- 
schaft wurde.  Von  da  an  war  er  „Präsident" .  Ob- 
wohl er  mich  immer  mit  meinem  Vornamen  an- 
redete, war  er  bei  mir  immer  „Präsident" ,  bis  er 
eines  Tages  entlassen  wurde.  Von  der  Zeit  an 
habe  ich  ihn  auch  mit  seinem  Vornamen  genannt, 
denn  wir  beide  verstanden,  daß  das  Amt  geehrt 
werden  sollte  und  nicht  gerade  der  Mann. 
Ich  merke,  daß  manche  Geschwister  nicht  wissen, 
wie  sie  einen  der  Zwölf  Apostel  der  Kirche  an- 
reden sollten.  Es  ist  in  der  Kirche  üblich,  daß  wir 
den  Titel  „Apostel"  nicht  alltäglich  oder  bei  der 
Anrede  gebrauchen.  Statt  dessen  nennen  wir  diese 
Brüder  „Älteste"  und  reden  sie  mit  dem  Titel 
„Ältester"  (in  englisch  „Eider")  an.  Wenn  ein 
Apostel  dazu  berufen  wird,  über  eine  Mission  zu 
präsidieren  oder  in  der  Präsidentschaft  der  Kirche 
tätig  zu  sein,  dann  gebrauchen  wir  die  Anrede 
„Präsident" . 

Alles  in  allem  sollten  wir  immer  höflich  zuein- 
ander sein.  Das  merke  ich  bei  meinen  Brüdern 
unter  den  Generalautoritäten.  Je  wichtiger  die 
Stelle  ist,  die  sie  bekleiden,  desto  höflicher  und 
entgegenkommender  sind  sie.  So  soll  es  sein,  denn 
gerade  diese  Männer  versuchen,  in  den  Spuren 
Jesu  Christi  zu  wandeln.  Wie  der  Herr,  so  auch 
der  Diener.  In  diesem  neuen  Jahr  habe  ich  mir 
vorgenommen,  höflicher  zu  allen  zu  sein.  Möch- 
ten Sie  auch  meinem  Entschluß  folgen  und  wäh- 
rend des  kommenden  Jahres  versuchen,  zu  allen 
freundlich,  höflich  und  liebevoll  zu  sein  und  vor 
allem  Achtung  vor  unseren  Vorgesetzten  zu 
zeigen? 
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Präsident  McKay  sprach  über  das  Thema: 

Das  Evangelium  und  der  einzelne  Mensch 


Seit  Beginn  der  menschlichen  Zivili- 
sation fragte  man  sich  nach  dem  Sinn 
des  Lebens.  Der  Prophet  Joseph 
Smith  gab  durch  die  Offenbarung 
Gottes  die  folgende  Antwort: 

„Mein  ewiger  Bund  soll  aufgerichtet 
und  die  Fülle  meines  Evangeliums 
von  den  Schwachen  und  Demütigen 
bis  an  die  Enden  der  Erde  und  vor 
Königen  und  Herrschern  verkündigt 
werden."  (L.  u.  B.  1:22-23.) 

In  allen  Jahrhunderten  gab  es  Men- 
schen, die  sich  ein  besseres  Leben 
wünschten.  Man  wußte  um  die  Not- 
wendigkeit einer  Reform,  aber  ihre 
Durchführung  stieß  immer  wieder  auf 
Schwierigkeiten.  Trotz  allem  war  die 
Verbreitung  neuer  Ideen  stets  heil- 
sam, selbst  wenn  sie  zuerst  keinen 
Anklang  fanden. 


Die  soziale  Unruhe 

In  dieser  Hinsicht  ist  besonders  das 
19.  Jahrhundert  bezeichnend.  Viele 
Menschen  waren  damals  mit  den  so- 
zialen und  wirtschaftlichen  Zuständen 
unzufrieden,  und  die  Menschen,  die 
sich  Gedanken  darüber  machten,  such- 
ten nach  Reformen.  In  Frankreich  zum 
Beispiel  fanden  die  schwärmerischen 
Theorien  eines  Francois  Marie  Char- 


les Fourier  Verbreitung.  Heute  sind 
seine  Bücher  fast  völlig  vergessen.  So 
wie  ihm  erging  es  vielen. 


Die  Rechte  des  einzelnen  Menschen 

Ich  glaube,  daß  Regierungen  und  In- 
stitutionen in  erster  Linie  dazu  da 
sind,  dem  einzelnen  seine  Rechte, 
sein  Glück  und  die  Entwicklung  seiner 
Persönlichkeit  zu  sichern.  Wenn  sie 
das  nicht  können,  sind  sie  nutzlos. 
Zu  allen  Zeiten  versuchten  Menschen, 
den  anderen  ihre  Rechte  streitig  zu 
machen.  Deshalb  ist  es  ein  guter  Maß- 
stab für  den  Wert  einer  Politik,  wie- 
viel der  einzelne  darin  gilt. 

Nie  zuvor  sah  sich  die  Menschheit  so 
gefährlichen  Theorien  und  Ideologien 
gegenüber  wie  in  unserem  Jahrhun- 
dert. Ein  berühmter  Staatsmann  der 
USA  drückte  diesen  Zustand  folgen- 
dermaßen aus: 

„Auf  der  einen  Seite  stehen  die,  die 
an  die  Würde  und  den  Wert  des  Indi- 
viduums glauben  und  die  das  Recht 
auf  freie  Entfaltung  in  geistiger,  intel- 
lektueller und  materieller  Hinsicht 
proklamieren.  Auf  der  anderen  Seite 
stehen  aber  die,  die  den  Wert  des 
einzelnen  leugnen  und  mißachten.  Sie 
unterwerfen    den    Willen    der    Men- 


schen ihrem  autoritären  Staat,  dem 
Diktat  einer  strengen  Ideologie  und 
der  rücksichtslosen  Disziplin  des  Par- 
teiapparates." 

Das  Recht  auf  Eigentum 
ist  in  Gefahr 

Deshalb  ist  heute  unser  Recht  auf 
freie  Entfaltung  und  auf  Eigentum 
in  unmittelbarer  Gefahr.  Wenn  wir 
es  verlieren,  haben  wir  auch  die  per- 
sönliche Freiheit  verloren. 

Der  frühere  Richter  des  Obersten  Ge- 
richtshofs der  USA,  George  Suther- 
land,  formulierte  diesen  Gedanken 
sehr  präzise,  als  er  sagte:  „Es  ist  nicht 
das  Eigentumsrecht,  das  geschützt 
wird,  sondern  das  Recht  auf  Eigen- 
tum. Das  Eigentum  an  sich  hat  keine 
Rechte,  aber  das  Individuum  —  der 
Mensch  —  hat  drei  große  Rechte,  die 
gleich  heilig  sind  und  nicht  angetastet 
werden  dürfen;  das  Recht  auf  Lehen, 
das  Recht  auf  Freiheit  und  das  Recht 
auf  Eigentum." 

Unsere  Kirche  wird 
sehen  Grundsätzen 
Prinzip  wird  jede 
dauern.  Die  Tyrannei  dagegen  be- 
ruht auf  dem  Grundsatz,  daß  die 
Menschen  unverbesserliche  Egoisten 
sind  und  sich  deshalb  nicht  selbst 
regieren  können.  Diese  Auffassung 
steht  ganz  im  Gegensatz  zu  der  wun- 
derbaren Erklärung  des  Propheten 
Joseph  Smith,  der  sagt,  daß  man  die 


nach  demokrati- 
geleitet.  Dieses 
Tyrannei    über- 


Menschen  solche  Grundsätze  lehren 
soll,  damit  sie  sich  selbst  regieren 
können. 

Der  Kampf  um  den  Willen 
des  Menschen 

Ich  stimme  überein  mit  Sir  Percy 
Spender,  dem  australischen  Botschaf- 
ter in  den  Vereinigten  Staaten,  der  in 
einer  Rede  sagte:  „Ein  rücksichtsloser 
Kampf  wird  jetzt  geführt  gegen  die 
christliche  Lebensweise,  die  politische 
und  persönliche  Freiheit,  und  dieser 
Kampf  wird  im  Namen  der  Freiheit 
geführt.  Schwarz  wird  weiß,  Tyran- 
nei wird  Freiheit,  das  Zwangsarbeiter- 
lager steht  für  persönliche  Freiheit 
und  Sklaverei  für  Demokratie.  Das 
ist  die  tödliche  Herausforderung  des 
Kommunismus. 

Und  alle,  die  den  Einzelmenschen  und 
seine  Persönlichkeit  unterdrücken,  tra- 
gen bei  zur  Zerstörung  der  Einrich- 
tungen, auf  denen  unsere  freie  Welt 
beruht.  Sie  unterstützen  die  Dialektik 
und  die  Ziele  des  Internationalen 
Kommunismus,  ob  sie  es  wissen  oder 
nicht/' 

Jesus  suchte  immer  das  Wohl  des  ein- 
zelnen. Viele  der  wunderbarsten 
Wahrheiten  des  Evangeliums  gab  uns 
Jesus,  als  er  noch  auf  der  Erde  war, 
in  der  Unterhaltung  mit  einzelnen 
Menschen. 


Die  Sorge  um  die  Persönlichkeit 

Die  Sorge  Jesu  um  die  Persönlichkeit 
war  groß! 

Für  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
hat  der  Wert  des  einzelnen  eine  be- 
sondere Bedeutung.  Alle  ihre  Einrich- 
tungen sind  auf  ein  Ziel  ausgerichtet, 
und  dieses  Ziel  ist  das  Glück  und  der 
ewige  Wert  jedes  Gotteskindes. 
In  Gedanken  an  all  diese  Organisa- 
tionen schlage  ich  drei  Wege  vor,  um 
Seelen  für  Christus  zu  gewinnen. 

1.  Die  Bemühung  jedes  einzelnen 
Mitgliedes  der  Kirche  um  andere 
Menschen. 

2.  Persönlicher  Kontakt. 

3.  Gruppendienst. 

Wenn  jedes  Mitglied  einer  der  Orga- 
nisationen und  jeder  Priester  nur 
einen  Menschen  für  ein  besseres  Le- 
ben gewönne,  selbst  wenn  er  dafür 
sein  ganzes  Leben  arbeiten  müßte, 
und  wenn  er  nur  eine  Seele  zu  mir 
brächte,  „wie  groß  wird  eure  Freude 
mit  ihr  im  Reiche  meines  Vaters  sein!" 

Gott  weihen. 


Durch  Zwang  kann  nie  die  ideale 
Gemeinschaft  entstehen.  Sie  kann  nur 
durch  eine  Wandlung  in  der  Seele  des 
einzelnen  kommen  —  durch  ein  von 
Sünden  befreites  Leben  in  Überein- 
stimmung mit  dem  göttlichen  Willen. 
Eine  bloße  Wertschätzung  der  sozia- 
len Ethik  Jesu  genügt  nicht—  die  Her- 
zen der  Menschen  müssen  sich 
wandeln. 

In  diesen  Tagen  der  Unsicherheit  ist 
es  die  größte  Verantwortung  und  die 
Pflicht  friedliebender  Menschen,  die 
persönliche  Freiheit,  die  Verwandt- 
schaft des  Menschen  mit  Gott  und 
die  Notwendigkeit  des  Gehorsams 
gegenüber  den  Grundsätzen  des  Evan- 
geliums Jesu  Christi  zu  erhalten  und 
zu  verkünden.  Nur  so  kann  die 
Menschheit  Frieden  und  Glück  finden. 
Gott,  erleuchte  unseren  Verstand,  da- 
mit wir  unsere  Verantwortung  erken- 
nen, die  Wahrheit  zu  verkünden  und 
die  Freiheit  auf  der  ganzen  Welt  zu 
erhalten,  das  erbitte  ich,  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 


Der  Kirchenführer  beschließt 

die  Zusammenkünfte  mit  seinem 

Segen 

Wir  nähern  uns  jetzt  dem  Ende  einer 
sehr  bemerkenswerten  und  unge- 
wöhnlichen Konferenz,  denn  sie  rich- 
tete sich  in  erster  Linie  an  eine  un- 
sichtbare Zuhörerschaft. 

Ich  möchte  hier  allen  unseren  Brüdern 
danken,  durch  deren  Hilfe  es  gelang, 
über  Funk  und  Fernsehen  fast  die 
ganze  Welt  an  dieser  Konferenz  teil- 
nehmen zu  lassen.  Sie  war  meines 
Wissens  eine  der  größten  Konferen- 
zen, die  je  in  der  Kirche  stattfanden. 
Wie  Sie  wissen,  sang  heute  der  Ta- 
bernakelchor für  uns,  dessen  großes 
Können  uns  die  Tore  vieler  Radio- 
und  Fernsehstationen  öffnete.  Sein 
Beitrag  zu  unserer  Missionsarbeit  ist 
unschätzbar. 

Auch  den  anderen  Chören  und  allen, 
die  mithalfen,  diese  Konferenz  zu 
einem  so  großen  Erfolg  zu  gestalten, 
möchte  ich  an  dieser  Stelle  meinen 
Dank  aussprechen. 

Ich  wäre  glücklich,  wenn  Sie  alle  diese 
Schlußversammlung  mit  einem  ver- 
wandelten Herzen  verlassen  könnten 
und  mit  dem  festen  Willen,  Ihrem 
Nächsten  zu  helfen,  wo  immer  Sie 
können.  Der  Mensch  kann  nicht  exi- 
stieren ohne  gegenseitige  Hilfe.  Alle 
Organisationen  unserer  Kirche  sind 
auf  diesem  Gedanken  aufgebaut. 
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und  Tat  immerwährend  der  großen 
Würde  ihres  Amtes  als  Vertreter  des 
Höchsten  Ehre  erweisen.  Doch  auch 
sie  müssen  sich  gegenseitig  helfen, 
denn  das  Priestertum  bedeutet  noch 
keine  persönliche  Erhöhung. 

„Unser    Schicksal    macht    uns    zu 

Brüdern, 

Keiner  lebt  für  sich  allein, 

Alles,  was  wir  andern  geben, 

Kehrt    in    unser     eigenes     Leben 

zurück."  (Edward  Markham) 

Mit  der  ganzen  Kraft,  die  der  Herr 
seinen  Dienern  übertragen  hat,  segne 
ich  Sie  alle  und  bitte  darum,  daß  Sie 
fortfahren  mögen,  Ihrem  Nächsten 
zu  dienen  und  Seinen  Namen  zu 
ehren,  jetzt  und  immer. 

Unser  Wahlspruch  muß  sein: 

„Gehorche  dem  Evangelium  Gottes" , 

erklärte  Präsident  Moyle. 

„Denn  die  Zeit  ist  da,  daß  das  Gericht 
beim  Hause  Gottes  anfängt.  Beginnt 
es  aber  zuerst  bei  uns,  was  wird  das 
Ende  derer  sein,  die  dem  Evangelium 
Gottes  nicht  gehorchen?"  (1.  Petrus 
4:17.) 

In  dieser  prophetischen  Erklärung 
Petrus  gibt  es  keine  Zweideutigkeit. 
Wir  müssen  dem  Evangelium  Gottes 
gehorchen,  um  den  höchsten  Sinn 
unseres  Lebens  zu  erfüllen. 

Die  ersten  Grundsätze  des  Evange- 
liums aber  sind: 

1.  Der    Glaube    an    unseren    Herrn 
Jesus  Christus. 

2.  Die  Buße. 

3.  Die     Taufe     durch     Untertauchen 
zur  Vergebung  der  Sünden. 

4.  Das     Auflegen     der    Hände     zur 
Spendung  des  heiligen  Geistes. 

Wir  werden  für  unseren  Gehorsam 
dem  Evangelium  gegenüber  reich  be- 
lohnt, nicht  nur  in  der  Unsterblich- 
keit, sondern  schon  hier  und  jetzt. 
Wir  wissen,  daß  das  ewige  Evange- 
lium Jesu  Christi  durch  den  Prophe- 
ten Joseph  Smith  auf  der  Erde  wieder- 
hergestellt wurde,  wie  es  der  Prophet 
Johannes  vorausgesagt  hatte. 

Ich  lege  vor  der  Welt  feierlich  Zeugnis 
ab,  daß  Jesus  lebt,  daß  seine  Aufgabe 
auf  dieser  Erde  göttlich  war,  daß  er 
der  einzige  vom  Vater  gezeugte  Sohn 
ist,  und  daß  wir  den  Auftrag  von  ihm 
haben,  der  Welt  heute  sein  Evange- 
lium zu  predigen.  Er  ist  der  Pfeiler, 
auf  dem  wir  uns  Leben  bauen  —  das 
«^a/eiiidüpS.  ufei  Klrdie/jfcSÜs'  vJUhSstÜS, 
unser  Herr! 


„Um  Gott  kennenzulernen, 
müssen  wir  Ihn  ewig  suchen." 

Das  war  der  Grundgedanke  der  An- 
sprache von  Präsident Hugh B.Brown. 
Auf  dieser  Konferenz  wurde  immer 
wieder  betont,  daß  wir  in  einer  un- 
gewöhnlichen Zeit  leben.  Ist  es  inmit- 
ten dieses  Fortschritts  und  dieser  un- 
geheueren Entdeckungen  nicht  ver- 
nünftig, auch  im  geistigen  Bereich  eine 
neue  Aktivität  zu  entfalten?  Viele 
sind  sich  nicht  bewußt,  daß  auch  in 
der  Theologie  und  in  der  Religion 
umwälzende  Veränderungen  stattge- 
funden haben. 

Der  bedeutendste  Aspekt  bei  der  Su- 
che des  Menschen  nach  der  Wahrheit 
ist  doch  die  Bemühung,  sich  selbst  und 
seine  Verbindung  mit  dem  Universum 
zu  erklären.  Wenn  wir  die  Wahrheit 
mit  ganzem  Herzen  suchen,  so  wer- 
den wir  finden,  daß  Gott  unser  Vater 
ist. 

Wahre  Religion  hat  eine  lebenswich- 
tige Aufgabe  im  menschlichen  Leben. 
Soll  sie  Schritt  halten  mit  den  ande- 
ren Interessen  des  Menschen,  so  müs- 
sen wir  unseren  Glauben  aus  neuer 
Sicht  betrachten  und  unsere  Theolo- 
gie mit  den  Lehren  der  Heiligen 
Schrift  vergleichen. 

Obgleich  auch  die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  Glau- 
benssätze hat,  sollen  diese  nicht  als 
vollständig  und  endgültig  angesehen 
werden,  denn  wir  empfangen  und  er- 
warten immer  neue  Offenbarungen. 

Wir  müssen  versuchen  Gottes  Wort 
und  seinen  Willen  kennenzulernen. 
Dazu  dürfen  wir  uns  nicht  allein  atif 
das  geschriebene  Wort  stützen,  das 
den  Menschen  einer  anderen  Zeit  ge- 
geben wurde.  Wir  verkünden  eine 
neue  Offenbarung  des  Himmels,  ein 
neues  Verständnis  für  Gott  und  sei- 
nen Sohn  Jesus  Christus  und  eine 
neue  Interpretation  der  Wahrheit. 
Daß  sie  wahr  ist,  bezeugen  wir  hier 
in  Demut  im  Namen  unseres  Herrn 
Jesus  Christus. 

Präsident  Smith  verlangt 
erweitertes    Studium    und    Vorsehung 

Meine  geliebten  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  möchte  hier  dafür  eintreten, 
daß  die  Brüder,  die  das  Priestertum 
tragen,  und  die  Schwestern  der  Kirche 
etwas  mehr  Zeit  für  das  Studium  der 
Standardwerke  der  Kirche  und  ganz 
besonders  für  das  Buch  Mormon  auf- 
bringen. Es  scheint  mir  wichtig,  daß 
keiner,  der  die  Geschichte  dieses  Bu- 
ches kennt,  sich  zufriedengeben  kann, 
ohne  es  von  Anfang  bis  zum  Ende 
3muiCit  D&  ma.  Jen',  M?wri?,dai  \zaxJt,.XSÜ& 
einmal,  sondern  immer  wieder. 


Neujahrswunsch 

Glück  und  Segen 

auf  allen  Wegen! 

Frieden  im  Haus 

jahrein,  jahraus! 

In  gesunden  und  kranken  Tagen 

Kraft  genug,  Freud  und  Leid  zu 

tragen! 

Stets   im  Kasten   ein   Stück  Brot, 

das  geh'  uns   Gott! 

Volksgut 


Ältester  Nathan  E.  Tanner,  neu  be- 
rufen als  Apostel  in  den  Rat  der 
Zwölf,  legte  eindrucksvoll  und  mit 
ganzem  Herzen  Zeugnis  ab  von  der 
Wahrheit  dieses  Evangeliums. 

Einige    Daten    aus    dem    Lehenslauf 
des  neuen  Apostels 

Ältester  Nathan  Eldon  Tanner  wurde 
am  9.  Mai  1898  in  Salt  Lake  City  ge- 
boren. Drei  Jahre  später  ging  er  mit 
seinen  Eltern  nach  Kanada. 

Er  wuchs  in  Kanada  auf  und  beendete 
seine  Schulbildung  an  der  Alberta- 
Normal-School. 

Im  Jahre  1919  heiratete  er  Sara  Isa- 
bell Merrill,  die  ihm  fünf  Kinder 
schenkte. 

Er  bekleidete  viele  bedeutsame  Stel- 
lungen in  der  Kirche. 

Von  Beruf  war  er  Lehrer.  Später 
wechselte  er  zur  Politik  über,  zuletzt 
war  er  Vorsitzender  des  Forschungs- 
rates von  Alberta.  1952  zog  er  sich 
aus  der  Politik  zurück  und  hatte  füh- 
rende Positionen  in  der  Wirtschaft 
inne.  Bis  1958  war  er  Präsident  der 
Trans-Kanada-Ölgesellschaft. 

Er  ist  Ehrendoktor  der  Rechte  der 
Brigham-Young-Universität. 

Ältester  Tanner  war  Präsident  der 
Westeuropäischen  Mission  als  er  zum 
Apostel  berufen  wurde  für  den  ver- 
storbenen Ältesten  George  Q.  Morris. 

Ältester  Lee  führte  die  Ziele 
der  Sonntagschule  auf 

Das  wichtigste  und  schwierigste  Ge- 
bot des  Evangeliums  ist  der  Gehor- 
sam, sagte  Ältester  Lee  zu  den  Mit- 
arbeitern der  Sonntagschule  auf  deren 
Konferenz  am  Sonntagabend. 

Ältester  Lee  sprach  über  das  Thema: 
„Die  Lehre  des  Evangeliums  zur  Nach- 
folge Christi  im  Leben."  Er  führte 
drei  Hauptpunkte  zur  Erreichung  die- 
ses Zieles  auf: 

1.  Der  einzelne  muß  sich  seiner  Not 
bewußt  werden. 

2.  Der  Mensch  muß  wiedergeboren 
werden,  um  Vollkommenheit  zu 
erreichen. 

Unter  dieser  Überschrift  wies  er 
darauf  hin,  daß  Buße  für  ein  ru- 
higes Gewissen  notwendig  ist. 

3.  Dadurch,  daß  man  das  Evangelium 
in  seinem  Leben  verwirklicht,  kann 
man  dem  Suchenden  helfen,  das 
Evangelium  kennenzulernen. 

Auf  der  Konvention,  die  traditionsge- 
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allgemeinen      Konferenz      stattfand,      mann  im  Baugewerbe. 


wurden  noch  mehrere  Referate  über 
die  Arbeit  der  Sonntagschule  ge- 
halten. 


Ältester  Bernard  P.  Brockbank,  neuer 
Assistent  im  Rate  der  Zwölf,  ist  der- 
zeit Präsident  der  Schottischen  Mis- 
sion. 


Ältester  Brockhank  legte  Zeugnis 
von  der  Wahrheit  ah 

„Brüder,  Schwestern  und  Freunde,  es 
ist  mir  eine  Freude,  Ihnen  die  Grüße 
der  Missionare  und  Heiligen  in  Schott- 
land zu  überbringen. 

Ich  möchte  mein  Zeugnis  ablegen  und 
mich  dem  Johannes-Evangelium  zu- 
wenden, in  dem  es  heißt: 

,Da  sie  nun  das  Mahl  gehalten  hat- 
ten, spricht  Jesus  zu  Simon  Petrus: 
Simon  Jona,  hast  du  mich  lieher  denn 
mich  diese  haben?  Er  spricht  zu  ihm: 
Ja,  Herr,  du  weißt,  daß  ich  dich  lieb- 
habe. Spricht  er  zu  ihm:  Weide  meine 
Lämmer.'  (Johannes  21:15.) 

Wir  alle  können  unserem  Erlöser,  Je- 
sus Christus,  unsere  Liebe  beweisen, 
indem  wir  seine  Schafe  betreuen.  Je- 
des Mitglied  sei  ein  Missionar! 

Mit  der  Liebe  für  meinen  himmlischen 
Vater  im  Herzen,  möchte  ich  diese 
Liebe  durch  meinen  Dienst  am  Näch- 
sten zeigen." 

Ältester  Bernard  P.   Brockbank 

Er  wurde  am  24.  Mai  1909  in  Salt 
Lake  City  geboren.  1935  heiratete  er 
Nada  Rieh.  Das  Ehepaar  hat  sechs 
Kinder. 

Ältester  Brockbank  arbeitet  seit  lan- 
gem  in   der   Nordbritischen   Mission 
und   ist   jetzt   Präsident   der   Schotti- 
schen Mission. 
Der  neue  Assistent  des  Quorums  der 


^edes  Mitglied 


ein  Träger  der 


Die  häufigste  Frage,  der  ich  seit  meiner 
Rückkehr  von  Europa  begegnet  bin: 
„Was  verursacht  das  ungeheure 
Wachstum  der  Kirche?"  —  „Welches 
ist  die  Ursache,  daß  die  Menschen 
eher  bereit  sind,  das  Evangelium  an- 
zunehmen, denn  je  zuvor?" 

Als  ich  darüber  nachdachte,  kam  ich 
zu  dem  Schluß,  daß  es  drei  Tätigkeiten 
sind,  die  zusammenwirken  und  die  die 
Erhöhung  der  Bekehrtenziffern  in  al- 
len Teilen  und  Missionen  der  Welt 
verursachen. 

Die  erste  Ursache  ist  die  einfache  Fest- 
stellung, daß  die  Zeit  der  Ernte  ge- 
kommen ist.  Als  der  Prophet  Joseph 
Smith  seine  Anweisung  für  das  Werk 
erhielt,  durch  heilige  Boten,  die  direkt 
von  Gott  gekommen  waren,  wurde 
ihm  geoffenbart,  daß  ein  großes  und 
herrliches  Werk  unter  den  Menschen- 
kindern zustande  kommen  würde. 
Aber  der  Herr  sagte  ihm  auch,  daß 
das  Feld  bereits  weiß  zur  Ernte  sei. 
Was  es  heißt,  „das  Feld  ist  bereits  weiß 
zur  Ernte",  darüber  belehrt  uns  der 
Apostel  Paulus  in  seinem  Brief  an  die 
Heiligen  in  Ephesus:  Er  spricht  von 
dem,  das  in  den  Tagen  hervorkommen 
wird,  in  denen  wir  jetzt  leben. 

„Daß  es  ausgeführt  würde,  da  die  Zeit 
erfüllet  war,  auf  daß  alle  Dinge  zu- 
sammengefaßt würden  in  Christo, 
beides,  das  im  Himmel  und  auf  Erden 
ist."  (Eph.  1:10.) 

„Wie  er  uns  dann  erwählet  hat  durch 
ihn,  ehe  der  Welt  Grund  gelegt  war, 
daß  wir  sollten  sein  heilig  und  un- 
sträflich vor  ihm  in  der  Liebe:  und  er 
hat  uns  verordnet  zur  Kindschaft  ge- 
gen ihn  selbst  durch  Jesu  Christi  nach 
dem  Wohlgefallen  seines  Willens." 
(Eph.  1:4-5.) 

Aus  der  Darstellung,  die  der  Herr  Hy- 
rum  Smith  durch  den  Propheten  Jo- 
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seph  Smith  gegeben  hatte,  und  aus 
dem  Bericht  Pauli  schließen  wir,  daß 
viele  der  edlen  und  mutigen  Geister 
zurückgehalten  wurden,  um  hier  auf 
Erden  in  ein  irdisches  Leben  der  Sterb- 
lichkeit geboren  zu  werden,  entweder 
unter  dem  Bündnis,  oder  daß  sie  sich 
zu  dem  Evangelium  Jesu  Christi  be- 
kehren. Dadurch  würde  die  Kirche 
stark  werden,  um  die  göttlichen  For- 
derungen, die  der  Herr  uns  als  Volk 
anvertraut  hat,  zu  erfüllen.  Diese  er- 
wählten, zurückgehaltenen  Geister 
sind  hier  in  diesem  Leben  schneller 
dazu  bereit,  das  Evangelium  anzuneh- 
men, wenn  sie  es  hören. 
Von  diesen  Dingen  spricht  der  Herr, 
wie  der  Apostel  Johannes  in  bezug  auf 
die  Mission  des  Heiligen  Geistes  sagt, 
den  der  Meister  nach  Seinem  Tode 
sandte,  um  die  Erinnerung  bei  denen 
wachzurufen,  die  durch  den  Geist  der 
Erinnerung  die  Botschaft  der  Wahrheit 
erkennen  würden,  sobald  sie  sie  hören: 
„Aber  der  Tröster,  der  Heilige  Geist, 
welchen  mein  Vater  senden  wird  in 
meinem  Namen,  der  wird  euch  alles 
lehren  und  euch  erinnern  alles  des', 
das  ich  euch  gesagt  habe."  (Joh.  14:26.) 
Bei  unserer  Aufgabe,  das  Interesse  in 
den  Herzen  der  Menschen  wachzuru- 
fen, haben  wir  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  beinahe  alle  in  der  letzten  Zeit 
Bekehrten  schon  beim  ersten  Male, 
da  sie  durch  die  Missionare  mit  dem 
Evangelium  bekannt  gemacht  wurden, 
fühlten,  daß  das  Evangelium  wahr  sei. 
Ich  erinnere  mich  an  einen  bekannten 
Architekten  in  vorgeschrittenem  Alter 
in  München,  äußerst  erfolgreich  auf 
■seinem  Arbeitsgebiet,  ein  in  seiner 
Stadt  und  in  der  Kirche  respektierter 
Mann,  der  durch  das  Zeugnis  der  Mis- 
sionare, durch  die  Macht  des  Geistes 
schon  beim  ersten  Male  erkannte,  daß 
Joseph    Smith    ein    wahrer    Prophet 


Gottes  war.  Er  erkannte  dieses  und 
die  Wahrheit  der  Botschaft  von  der 
Wiederherstellung  von  dem  Augen- 
blick an,  als  sein  Interesse  erweckt 
war.  Er  wurde  getauft  und  ist  zusam- 
men mit  seiner  Frau  ein  aktives  Mit- 
glied der  Kirche. 

Ein  bekannter  Rechtsanwalt  in  Stutt- 
gart fühlte  in  seinem  Herzen  gleich 
bei  seinem  ersten  Kontakt,  den  er  mit 
Missionaren  hatte,  daß  das  Evange- 
lium wahr  ist.  Trotzdem  wurde  er 
erst  einige  Wochen  später  getauft, 
nachdem  ihm  die  Missionare  einige 
Lektionen  gegeben  hatten,  die  er  — 
wie  er  mir  später  anvertraute  —  sei- 
nerzeit nicht  ganz  verstanden  hatte. 
Jetzt  ist  er  Ratgeber  eines  Bischofs  in 
einer  Gemeinde  im  Stuttgarter  Pfahl. 

Eine  ältere  Frau  mit  ihrer  Tochter,  de- 
ren Mann  und  Vater  tot  ist,  ant- 
wortete einem  dänischen  Missionar 
auf  seine  Frage,  ob  sie  alles  verstan- 
den habe,  was  er  sie  von  der  Gottheit 
und  vom  Heiligen  Geist  gelehrt  hatte, 
daß  das  nicht  der  Fall  sei.  Aber  sie 
sagte,  sie  sei  gewiß,  daß  sie  wahre 
Diener  Gottes  seien,  und  sie  akzep- 
tierte die  Lehren  des  Missionars  als 
Wahrheit,  und  nachdem  sie  Buße  ge- 
tan hatten,  wurden  beide  durch  die 
Taufe  Mitglieder  der  Kirche. 

Die  zweite  Ursache  für  die  zuneh- 
menden Bekehrungen  ist,  daß  die  Kir- 
che heutzutage  in  einem  besseren  An- 
sehen steht  als  je  zuvor.  Dafür  gibt 
es  viele  Gründe,  und  es  mag  sein,  daß 
das  allgemeine,  unveränderliche  gute 
Betragen  und  die  Charakterstärke  der 
Mitglieder  der  Kirche  beginnen,  ihre 
Wirkungen  auf  gute  Männer  und 
Frauen  auszuüben,  auf  die  Leiter  im 
öffentlichen  Leben  und  im  Erziehungs- 
wesen, sowie  auf  andere  inspirierte 
Männer  in  der  ganzen  Welt. 


Evangeliumsbotschaft 


Ich  denke,  daß  auch  die  Radio-Sen- 
dungen des  Tabernakelchores,  zusam- 
men mit  seinen  Konzertreisen,  ihre 
Wirkung  nicht  verfehlten  und  viel  da- 
zu beigetragen  haben,  das  Eis  einer 
falschen  Einstellung  zu  brechen  und 
uns  ein  besseres  Ansehen  in  der 
ganzen  Welt  zu  verschaffen.  Nicht 
vergessen  sollten  wir  den  Informa- 
tionsdienst und  die  Informationsbüros, 
die  wir  überall  unterhalten,  wo  Tem- 
pel stehen  und  an  historischen  Stätten, 
hauptsächlich  das  Informationsbüro 
am  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City, 
wodurch  viele  Menschen  die  Wahr- 
heit über  uns  erfahren. 
Auch  die  Veröffentlichung  von  Arti- 
keln in  Tageszeitungen  und  Zeit- 
schriften helfen  uns  viel.  In  einigen 
Fällen  haben  wir  durch  Bemühungen 
von  Missionspräsidenten  und  Missio- 
naren mit  Leitern  des  öffentlichen 
Lebens  und  Erziehungswesens  Kon- 
takt gewonnen,  wie  wir  auch  durch 
Verbindung  mit  den  Tageszeitungen 
erreicht  haben,  mit  den  Herausgebern 
und  Reportern  bekannt  zu  werden. 
In  Europa  waren  wir  damit  besonders 
erfolgreich,  mehr  als  8000  Zeitungs- 
artikel berichteten  günstig  über  die 
Kirche,  vielfach  mit  Bildern  von  Mis- 
sionaren, wie  sie  bei  Leuten  vorspre- 
chen, bei  Hausversammlungen  oder 
bei  ihren  Fahrradreisen  zu  und  von 
ihrem  Missionsbezirk,  sowie  bei  Mis- 
sionarstätigkeiten. 

Sehr  viel  geholfen  haben  uns  Presse- 
konferenzen, und  wir  haben  eine 
Meinungsänderung  der  Führer  im  öf- 
fentlichen Leben  beobachtet,  man  zollte 
uns  Beachtung  und  Anerkennung,  und 
wir  haben  festgestellt,  daß  sich  solche 
Kreise  sogar  um  Informationen  über 
unsere  Kirche  bemühten,  so  daß  es 
nicht  unbedingt  notwendig  war,  daß 
wir  uns  anboten.  Es  war  nichts  Außer- 


gewöhnliches, wenn  der  Bürgermei- 
ster, oder  der  Minister  für  Erziehung, 
Rektoren  von  Universitäten,  Präsiden- 
ten verschiedener  Staaten  und  andere 
einflußreiche  Persönlichkeiten  zu  Pres- 
sekonferenzen erschienen.  So  haben 
wir  auch  viele  unserer  Generale  und 
andere  führende  Männer  unserer  Ar- 
mee in  Europa  bei  solchen  Presse- 
Empfängen  gesehen;  daneben  hatten 
wir  Reporter  und  Herausgeber  der 
verschiedenen  Tageszeitungen  und 
Zeitschriften  eingeladen,  die  ihrerseits 
nicht  wenig  überrascht  waren,  so  ein- 
flußreiche Persönlichkeiten  bei  diesen 
Anlässen  zu  treffen.  Sehr  oft  haben 
wir  Reporter  fragen  hören:  „Was 
macht  denn  der  Bürgermeister  hier?" 
oder  „Weshalb  ist  der  Rektor  der 
Universität  anwesend?"  Die  Antwort 
war  natürlich  sehr  einfach:  „Sie  sind 
Freunde  der  Kirche."  Zweifellos  sind 
solche  Anlässe  von  hoher  Bedeutung 
und  höchst  aufschlußreich,  und  das 
Resultat  sind  weitere  umfassende  Ar- 
tikel über  unsere  Kirche. 
Angebote,  kostenlos  Radio-  und  Fern- 
seh-Übertragungen  zu  bringen,  in 
denen  über  die  Geschichte  unserer 
Kirche  berichtet  wird,  nehmen  mit 
jeder  Woche  zu.  Die  Berichtigung  von 
herabwürdigenden  Artikeln  gegen  die 
Kirche,  sowie  die  Richtigstellung  feh- 
lerhafter Berichte  in  Wörterbüchern 
und  Lexica,  wissenschaftlichen  Bü- 
chern usw.  ist  eine  beständige  Auf- 
gabe, und  es  sind  Schritte  eingeleitet, 
um  der  Kirche  und  unserem  ganzen 
Volke  durch  die  Informationsquellen 
ein  besseres  Ansehen  in  den  verschie- 
denen Ländern  der  ganzen  Welt  zu 
verschaffen. 

Wir  haben  einen  ungeheuren  Fort- 
schritt in  der  Haltung  von  Persönlich- 
keiten uns  gegenüber  beobachtet. 
Wenn   die   Zeit   es   erlauben   würde, 


VON 

ALVIN  R.  DYER 

Assistent 

des  Rates  der  Zwölf 


könnte  ich  Ihnen  von  vielen  Erfah- 
rungen erzählen,  die  ich  mit  Erzie- 
hungsministern und  mit  Herausgebern 
großer  europäischer  Tageszeitungen 
gehabt  habe  und  mir  anderen,  die 
günstige  Artikel  über  uns  gebracht 
haben,  die  unsere  Missionare  mit  der 
goldenen  Frage  unterstützen:  „Was 
wissen  Sie  über  die  Mormonenkirche?" 
Anstatt  einer  ablehnenden  Reaktion 
ist  die  Bereitschaft  zuzuhören  zu  be- 
merken, was  dazu  beiträgt,  die  Aus- 
dehnung und  Wirksamkeit  der  Mis- 
sionarstätigkeit in  der  ganzen  Welt 
zu  unterstützen. 

Freilich  haben  wir  noch  einen  weiten 
Weg  vor  uns,  um  den  vollen  Erfolg  in 
der  Welt  für  unser  Volk  zu  erzielen, 
aber  ein  bemerkenswerter  Schritt  ist 
getan. 

Die  dritte  Ursache  ist  der  Gedanke 
unseres  Präsidenten:  „Jedes  Mitglied 
ein  Missionar."  Er  hat  zu  weiteren 
Erfolgen  geführt,  die  Evangeliums- 
botschaft unter  die  Leute  zu  bringen. 
Wenn  jedes  einzelne  Mitglied  der  Kir- 
che auf  diese  Inspiration  reagieren 
und  diese  Aufgabe  erfüllen  würde, 
dann  wäre  alles  gewährleistet,  um  die 
Anzahl  der  Bekehrten  weiter  an- 
wachsen zu  sehen. 

Im  Vorwort  der  „Lehre  und  Bünd- 
nisse" wird  berichtet,  daß  der  Herr 
zum  Propheten  Joseph  Smith  gesagt 
hat,  daß  er  von  seinem  Volke  erwar- 
tet, der  ganzen  Welt  die  Botschaft  zu 
überbringen  zu  dem  Zwecke  „.  .  .  daß 
jeder  Mann  im  Namen  Gottes,  des 
Herrn,  nämlich  des  Erlösers  der  Welt 
rede  ..." 

Das  bedeutet,  daß  ein  Familienvater 
das  Priestertum  nach  seiner  Glaubens- 
stärke empfangen  und  bevollmächtigt 
sein  soll,  im  Namen  des  Herrn,  im 
Interesse  seiner  Familie  und  der  Kirche 
zu  sprechen. 

„.  .  .  daß  Glaube  auf  Erden  zunehme, 
daß  mein  ewiger  Bund  aufgerichtet, 
und  daß  die  Fülle  meines  Evangeliums 


von  den  Schwachen  und  Demütigen 
bis  an  die  Enden  der  Erde  und  vor 
Königen  und  Herrschern  verkündet 
werde."  (L.  u.  B.  1:20-23.) 
Die  Inspiration  unseres  Propheten  be- 
züglich der  Durchführung  der  Idee, 
daß  jedes  Mitglied  ein  Missionar 
werde,  formt  einen  Begriff,  der  gleich 
einem  Banner  hochgehalten  werden 
muß.  Hinsichtlich  dieser  großen  An- 
forderung sollte  es  auf  der  ganzen 
Linie  der  Kirche  keine  Lauheit  ge- 
ben. Der  Enthusiasmus  und  der  Mis- 
sionarsgeist müssen  lebendig  erhalten 
und  in  den  Herzen  der  Mitglieder  ak- 
tiv bleiben:  das  ist  der  Geist  der  Kir- 
che. 

Wie  ich  es  sehe,  gibt  es  drei  Arten 
von  Missionaren  in  der  Kirche:  Den 
Vollzeitmissionar,  der  jede  wache 
Stunde  dafür  widmet,  dem  Königreich 
unseres  Himmlischen  Vaters  Seelen 
durch  die  Taufe  zuzuführen.  Den 
Teilmissionar,  der  seine  ganze  Frei- 
zeit, die  ihm  neben  seiner  Arbeit  ver- 
bleibt, der  Missionarsarbeit  widmet, 
und  den  Mitgliedsmissionar,  der  durch 
sein  Beispiel  und  sein  gutes  Leben  der 
Kirche  ein  gutes  Ansehen  vor  seinen 
Nachbarn,  Freunden  und  Verwandten 
verschafft.  Diese  sollen  den  Missio- 
naren helfen,  indem  sie  ihre  Heime 
zur  Verfügung  stellen,  um  Untersu- 
cher des  Evangeliums  einzuladen  und 
sie  durch  das  Empfehlungsprogramm 
bei  ihrer  Missionsarbeit  zu  unterstüt- 
zen. 

Ich  bin  dankbar,  daß  die  Evangeliums- 
botschaft für  jeden  einzelnen  da  ist, 
daß  jede  Person  sie  erhalten  und  die 
Wahrheit  für  sich  selbst  auswerten 
kann.  Vor  nicht  langer  Zeit  war  ich 
ergriffen,  als  ich  einer  Versammlung 
„hinter  dem  eisernen  Vorhang"  in 
Ost-Deutschland  beiwohnte,  als  einer 
der  Leiter  aufstand  und  bezeugte,  daß 
niemand  ihm  befehlen  könne,  wie  er 
Gott  in  seinem  Herzen  verehren  solle. 
In   seinen   Gleichnissen   manifestierte 


Jesus  seine  Art  des  Lehrens,  die  sich 
immer  an  den  einzelnen  wandte,  in 
seinen  Gleichnissen  vom  Sämann,  vom 
reichen  Jüngling,  vom  verlorenen 
Schaf,  vom  verlorenen  Sohn  usw. 

Die  Evangeliumsbotschaft  ist  für  je- 
den da,  aber  jeder  muß  sich  selbst 
seine  eigene  Seligkeit  ausarbeiten,  und 
wie  der  Prophet  Joseph  Smith  sagte: 
„Manchmal  mag  es  unter  Furcht  und 
Zittern  sein".  Es  ist  unsere  Verpflich- 
tung, das  Evangelium  unter  Völker 
der  Erde  zu  verbreiten,  d.  h.  es  sowohl 
unserem  Nachbar  zu  bringen,  als  auch 
denen,  die  weiter  entfernt  von  uns 
leben. 

Schließlich  möchte  ich  Ihnen  noch  zwei 
Sätze  aus  den  Offenbarungen  des 
Herrn  über  unsere  Verpflichtung,  das 
Evangelium  zu  lehren,  vorlesen.  Der 
Prophet  Joseph  Smith  sagte,  daß  wir 
uns  nicht  schämen  sollen,  kühn  für  die 
Sache  des  Herrn  einzustehen: 

„.  .  .  es  solle  die  Pflicht  des  Ältesten 
sein,  kühn  für  die  Sache  Christi  ein- 
zustehen, und  das  Volk  zu  warnen, 
gemäß  der  Buße  und  Taufe  zur  Ver- 
gebung der  Sünden  und  für  den  Hei- 
ligen Geist,  und  jederzeit  gebieten  im 
Namen  des  Herrn,  und  im  Geiste  der 
Demut."  (Kirchengeschichte,  Bd.  2, 
S.  263.) 

In  einer  anderen  Offenbarung  weist 
der  Herr  alle  Mitglieder  der  Kirche  an, 
das  Evangelium  zu  verbreiten: 

„.  .  .  ich  gebe  euch  ein  Gebot,  daß  jeder 
Mann,  sei  er  ein  Ältester,  Priester, 
Lehrer  oder  nur  ein  Mitglied,  mit  aller 
Macht  daran  gehe,  mit  seinen  Hän- 
den zu  arbeiten,  die  Dinge  vorzube- 
reiten und  auszuführen,  die  ich  ge- 
boten habe.  Und  laßt  Euer  Predigen 
eine  Stimme  der  Warnung  sein,  jeder- 
mann warne  seinen  Nachbarn  ..." 
(L.  u.  B.  38:40-41.) 


(Aus  dem  Englischen   übersetzt  von  Alma    H.  B. 
Schumann-Krause.) 


DIE  WOHLTAT  DES  MITGEFÜHLS 


Wer  hat  jemals  einem  anderen  einen  wirklich  guten  Dienst  geleistet,  ohne  dabei  das  Gefühl  be- 
kommen zu  haben,  das  einem  warmen  Strom  von  Zufriedenheit  gleicht,  der  sich  in  irgendeiner 
schattigen  Ecke  des  Herzens  bemerkbar  macht  und  es  mit  Freude  und  Frieden  erfüllt?  Es  ähnelt 
einem  Sträußchen  Veilchen  und  Resedas,  das  man  ins  Knopfloch  steckt,  so  daß  sein  köstlicher  Duft 
den  ganzen  Tag  zu  unseren  Sinnen  aufsteigen  kann. 

Und  was  für  eine  Freude  wird  es  sein,  wenn  die  augenblickliche  Schwierigkeit  vorüber  ist  und  wir 
uns  erinnern,  daß  wir  sogar  in  den  dunkelsten  Tagen  Zeit  und  Lust  fanden,  einem  anderen  Men- 
schen einen  Teil  von  jenem  Mitgefühl  oder  von  jener  wirklichen  Hilfe  zu  geben,  welche  der  Ausfluß 
jenes  hochherzigen  Geistes  war,  der  auch  uns  schließlich  zu  einem  glücklichen   und  friedevollen 
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BAUE  GUT! 

Von  Sterling  W.  Sill 

Assistent  des  Rates  der  Zwölf  .  . 


';Vv.V'v,»iA,v,'li.,i'.''''.,'i,'1'.,I' 


Meine  Brüder  und  Schwestern!  Als 
ich  darüber  nachdachte,  was  uns  ver- 
bindet, erinnerte  ich  mich  einer  Zei- 
tungsanzeige, die  eine  ganze  Seite 
einnahm.  Diese  Seite  war  fast  leer. 
In  einer  Ecke  stand  lediglich  der  Name 
eines  Bauunternehmens  und  in  der 
Mitte  der  Seite  standen  die  beiden 
Worte:  „Baue  gut!" 
Ich  dachte  an  die  Worte  des  Apostels 
Paulus,  die  er  an  die  Korinther 
schrieb:  „.  .  .  ihr  seid  Gottes  Bau  .  .  . 
Ein  jeglicher  aber  sehe  zu,  wie  er  dar- 
auf baue."  (1.  Kor.  3:9-10.) 
Die  größte  Verantwortung,  die  dem 
Menschen  übertragen  wurde,  ist  die, 
seine  eigene  Persönlichkeit  aufzu- 
bauen. Die  erste  Seele,  die  man  Gott 
bringen  sollte,  ist  die  eigene.  Präsi- 
dent McKay  sagte  kürzlich,  es  sei  der 
Zweck  des  Evangeliums,  die  Menschen 
zu  veredeln.  Der  Herr  sagte:  „.  .  .  denn 
dies  ist  mein  Werk  und  meine  Herr- 
lichkeit, die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zu  voll- 
bringen." (Moses  1:39.)  Es  ist  das 
Werk  Gottes,  den  Charakter,  die  Fä- 
higkeiten und  Gottseligkeiten  in  die 
Leben  seiner  Kinder  zu  bauen. 
Bei  einer  Untersuchung,  die  kürzlich 
an  der  Stanford-Universität  vorge- 
nommen wurde,  fand  man  heraus, 
daß  94  Prozent  aller  Arbeiter,  die  aus 
ihren  Stellungen  entlassen  worden 
waren,  ihre  Arbeit  nicht  aus  fachli- 
chen Gründen  verloren,  sondern  des- 
halb, weil  es  ihnen  an  Charakter- 
stärke fehlte.  Die  Gründe,  die  ge- 
nannt wurden,  lauteten:  Unehrlich- 
keit, Unpünktlichkeit,  Ungehorsam, 
Haß,  Egoismus,  Trägheit  und  Falsch- 
heit. Dies  sind  dieselben  Eigenschaf- 
ten, die  Kriminalität,  Jugendverge- 
hen und  Kriege  verursachen. 
Ich  spreche  mit  vielen  Menschen,  die 
nicht  in  der  Lage  sind,  ihre  Probleme 
zu  meistern.  Ich  bin  sicher,  daß  94 
Prozent  unserer  Schwierigkeiten  aus 
unserem  Ungehorsam  den  Geboten 
Gottes  gegenüber  kommen.  Der  Ein- 
zelmensch und  ganze  Nationen  könn- 
ten erfolgreich  und  glücklich  leben, 
wenn  sie  lernen  würden,  den  Grund- 


sätzen der  Rechtschaffenheit  zu 
folgen. 

Ich  war  kürzlich  in  dem  Büro  eines 
Baumeisters,  der  ein  riesiges  Gebäu- 
de errichtete.  Vor  ihm  lagen  Zeich- 
nungen, welche  er  die  Pläne  nannte. 
Ich  war  beeindruckt  von  dem  Ge- 
danken, daß  ein  Baumeister  das  groß- 
artigste Gebäude  errichten  kann,  das 
ein  Architekt  geplant  hat,  wenn  er 
nur  weiß,  wie  er  den  Plan  ausführt. 
Keine  Idee  schien  mir  wichtiger.  Der 
beste  Bildhauer  ist  der,  der  in  der 
Lage  ist,  einen  Entwurf  genauestens 
auszuführen.  Der  gute  Koch  folgt  dem 
Rezept.  Der  Apotheker  verwertet  die 
jahrzehntelangen  Erfahrungen  der 
berühmtesten  Ärzte  der  besten  Uni- 
versitäten, wenn  er  weiß,  wie  er  ein 
Rezept  zubereiten  muß.  Jemand  sag- 
te, die  Wissenschaft  sei  nur  eine 
Sammlung  erfolgreicher  Formeln.  Die- 
se große  Idee  muß  auch  auf  dem  Ge- 
biet der  Religion  angewandt  werden. 
Jesus  sagte:  „Folge  mir!"  Das  bedeu- 
tet ebenfalls:  baue  gut!  Jedes  Leben 
muß  am  Ende  danach  beurteilt  wer- 
den, wie  weit  diese  Aufforderung  ver- 
wirklicht wurde. 

Fast  alle  unsere  Probleme  entstehen 
daraus,  daß  es  uns  nicht  gelingt,  Je- 
sus im  Glauben,  in  der  Hingabe  und 
im  Widerstand  gegen  Versuchungen 
nachzufolgen. 

Jesu  wollte  uns  helfen,  gute  „Bau- 
meister" unseres  Lebens  zu  sein.  Er 
sagte: 

„.  .  .  wer  diese  meine  Rede  hört  und 
tut  sie,  den  vergleiche  ich  einem  klu- 
gen Mann,  der  sein  Haus  auf  einen 
Felsen  baute. 

Da  nun  ein  Platzregen  fiel  und  ein 
Gewässer  kam  und  wehten  die  Winde 
und  stießen  an  das  Haus,  fiel  es 
doch  nicht;  denn  es  war  auf  einen 
Felsen  gegründet. 

Und  wer  diese  meine  Rede  hört  und 
tut  sie  nicht,  der  ist  einem  törichten 
Manne  gleich,  der  sein  Haus  auf  den 
Sand  haute. 

Da  nun  ein  Platzregen  fiel,  und  kam 
ein  Gewässer  und  wehten  die  Win- 
de und  stießen  an  das  Haus,  da  fiel 


es  und  tat  einen  großen  Fall."  (Matth. 
7:24-27.) 

Es  ist  die  Hauptaufgabe  unseres  Le- 
bens, ein  Haus  zu  erbauen,  für  das 
ewige  Leben.  Der  weise  König  Sa- 
lomo  sagte:  „Die  Weisheit  baute  ihr 
Haus  und  hieb  sieben  Säulen  ..." 
(Sprüche  9:1.) 

Einige  der  Häuser  unserer  Leben  stür- 
zen ein,  weil  sie  auf  einer  falschen 
Grundlage  errichtet  wurden;  andere, 
weil  sie  nicht  genügend  gestützt  wur- 
den. Salomo  sagte,  daß  das  Haus  der 
Weisheit  sieben  Säulen  hat.  Ich  möch- 
te sieben  Säulen  nennen,  die  uns  das 
Evangelium  vorschlägt: 
Die  erste  ist  Fleiß.  Ohne  Fleiß  wird 
nichts  erreicht.  Glaube  ohne  Werke 
ist  tot.  Leonardo  da  Vinci  sagte  ein- 
mal: „Du,  o  Gott,  gabst  uns  alle  gu- 
ten Dinge  für  den  Preis  der  Arbeit." 
Neben  meinem  Glauben  an  Gott 
glaube  ich  daher  an  Fleiß. 
Die  zweite  Säule  im  Hause  der  Weis- 
heit ist:  Mut.  Jesus  sagte  zu  den 
Menschen:  „Fürchtet  euch  nicht.  Seid 
getrost,  weshalb  seid  ihr  so  erschrok- 
ken?  Warum  kommen  solche  Gedan- 
ken in  euer  Herz?" 

Oft  stürzt  unser  Haus  ein,  weil  wir 
nicht  genügend  Mut  besitzen.  Wir 
haben  Angst  vor  den  Umständen,  vor 
den  Menschen,  und  davor,  was  sie 
denken  mögen. 

Die  dritte  Säule  ist:  Glauben.  „. . .  alle 
Dinge  sind  möglich  dem,  der  da 
glaubet."  Wir  verstehen  nicht  immer, 
daß  der  Glaube  alle  Handlungen  be- 
einflußt. Er  ist  nicht  nur  die  Haupt- 
säule für  jeden  Erfolg,  sondern  auch 
dessen  Grundlage. 

Die  vierte  Säule  des  Weisheitshauses 
ist:  Gehorsam  Gott  gegenüber.  Der 
Psalmist  sagt  uns:  „.  .  .  wo  der  Herr 
nicht  das  Haus  bauet,  so  arbeiten  um- 
sonst, die  dran  bauen."  (Psalm  127:1.) 
Die  fünfte  Säule,  auf  die  sich  das 
Haus  unseres  Lebens  stützen  sollte, 
ist:  Aufrichtigkeit.  Emerson  sagte  ein- 
mal, daß  eine  unserer  größten  Sün- 
den Unaufrichtigkeit  sei.  Meistens 
sind  wir  wie  Pfennige,  die  versuchen, 
den  Eindruck  zu  erwecken,  sie  seien 
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halbe  Mark-Stücke.  Zu  den  größten 
Freuden  des  Lebens  zählen  Ehrlich- 
keit, Aufrichtigkeit,  Loyalität.  Ein  ehr- 
licher Mensch  ist  Gott  nahe.  Der  Ge- 
gensatz zwischen  Tat  und  Bekenntnis 
ist  oft  die  Wurzel  vieler  Vergehen  in 
unserer  Gesellschaft. 
Jeder  von  uns  baut  jetzt  ein  Haus,  in 
dem  er  die  Ewigkeit  verbringen  wird. 
Das  meinte  Paulus,  als  er  sagte: 
„.  .  .ein  jeglicher  aber  sehe  zu,  wie  er 
daraufbaue."  (1.  Kor.  3:9-10.) 
Die  sechste  Säule  des  Hauses  der 
Weisheit  ist:  Richtiges  Denken.  Al- 
les, was  wir  denken,  Gutes  und  Bö- 
ses, kommt  in  das  Gebäude.  In  dem 
Buch  Grenville  Kleisers:  „Schulung 
für  Macht  und  Führerschaft"  sagt  er: 
„Nichts  berührt  die  Seele,  ohne  einen 
Eindruck  zu  hinterlassen.  Und  so  bil- 
den wir  uns  nach  und  nach  zum  Eben- 
bild all  dessen,  das  wir  gesehen  und 
gehört  haben,  das  wir  wissen  oder 
worüber  wir  nachgedacht  haben. 
Wenn  wir  lernen,  all  das  Schöne,  das 
Reine  und  das  Beste  zu  sehen,  zu 
denken  und  danach  zu  handeln,  wird 


die  Liebe  dazu  unser  Leben  werden." 
Wie  sehr  könnte  diese  Säule  uns  stär- 
ken, wenn  wir  unser  Denken  ständig 
weise  kontrollierten. 
Die  siebente  Säule,  die  das  Haus  der 
Weisheit  stützt,  ist:  Liebe.  Auf  die- 
ser Säule  ruhen  die  beiden  größten 
Gebote.  Jemand  wurde  einmal  ge- 
fragt, welches  Gebot  seiner  Meinung 
nach  dem  Gebot  der  Liebe  gleichkäme. 
Er  antwortete,  er  kenne  kein  solches. 
Es  bleibt  uns  selbst  überlassen,  soviel 
Säulen  zu  bauen,  wie  wir  meinen,  für 
(nach  Paulus'  Worten)  „Gottes  Bau" 
zu  benötigen.  Welche  Vergleiche  kön- 
nen wir  anstellen?  Wir  wurden  nicht 
nur  im  Ebenbilde  Gottes  erschaffen, 
wir  erhielten  auch  eine  Anzahl  seiner 
Eigenschaften,  und  der  Sinn  unseres 
Lebens  besteht  u.  a.  darin,  diese  zu 
entwickeln.  Gott  legte  uns  nahe,  nur 
die  besten  Materialien  zu  verwenden. 
Er  kann  auch  nicht  die  kleinsten  Sün- 
den dulden,  denn  er  weiß,  wie  sie  sich 
auf  das  Leben  der  Menschen  auswir- 
ken können.  Deshalb  hat  Gott  dafür 
gesorgt,  daß  jeder  Mensch  das,  wonach 


er  trachtet,  in  sich  trägt.  Wenn  sie  den 
Glauben  brauchen,  der  Berge  versetzt, 
brauchen  sie  nur  in  sich  hineinzu- 
schauen. Gott  hat  bereits  den  Samen 
des  Glaubens  in  ihr  Herz  gepflanzt. 
Er  wartet  nur  darauf,  daß  sie  ihn 
wachsen  lassen.  Brauchen  sie  Mut 
und  Liebe,  selbst  um  das  Größte  zu 
vollbringen,  brauchen  sie  nur  zu  ver- 
wirklichen, was  sie  bereits  erhalten 
haben.  Gott  legte  Silber,  Gold  und 
andere  wertvolle  Dinge  in  die  Erde, 
aber  er  gab  seinen  Kindern  seine 
eigene  Natur,  und  er  hat  deren  Ent- 
wicklung zu  unserer  größten  Aufgabe 
gemacht.  Edwin  Markham  sagte: 
„Warum  sollte  man  diese  herrlichen 
Städte  bauen, 

wenn    der    Mensch    nicht    aufgebaut 
wird. 

Wir  bauen  die  Welt  umsonst, 
wenn  nicht  der  Erbauer  wächst." 
Möge    Gott    uns    helfen,     „Gut    zu 
bauen!"  Das  ist  mein  demütiges  Ge- 
bet im  Namen  Jesu,  Amen. 

Übersetzt   von    Rixta    Werbe 


„. .  .  Güte  mit  Entschlossenheit 


Von  Richard  L.  Evans 


// 


•    • 


Vor  wenigen  Wochen  haben  wir  über 
das  Heim  und  über  die  Mütter  ge- 
sprochen, über  die  Väter  und  Fami- 
lien und  über  die  Notwendigkeit, 
durch  Beispiel  auf  die  Kinder  einzu- 
wirken. Wir  sprachen  über  das  Ver- 
trauen zueinander,  und  wir  zitierten 
das  Wort  von  John  Locke:  „Ein  jun- 
ger Mann  sollte  mit  Entschlossenheit 
ausgestattet  werden,  bevor  er  sein 
Elternhaus  verläßt  .  .  .,  damit  seine 
Lauterkeit  erhalten  bleibt  und  damit 
er  nicht  in  unredliche  Dinge  verwik- 
kelt  wird,  durch  die  er  in  einen  fata- 
len Abgrund  stürzen  könnte,  ehe  er 
genügend  mit  den  Gefahren  bekannt 
geworden  ist  ..."  Ergänzend  dazu 
sollten  wir  uns  heute  weitere  Gedan- 
ken machen  über  das  rechtzeitige  Be- 
lehren und  über  die  Verwirklichung 
edler  Grundsätze.  Benjamin  Franklin 
sagte:  „Lehre  dein  Kind  zuerst  Ge- 
horsam .  .  ."  Die  Vorstellung,  daß 
Disziplin    und    Gehorsam    außerhalb 


des  Heimes  angenommen  werden 
könnten,  ist  ganz  und  gar  unhaltbar. 
Die  Jugend  möchte  in  ihren  Eltern  ein 
Vorbild  sehen  und  geführt  werden. 
Fehlte  eine  solche  Führung,  käme  sich 
die  Jugend  haltlos  vor  und  besäße 
zu  wenig  Selbstvertrauen.  Man  kommt 
daher  zu  der  Frage:  „Wofür  sind  die 
Eltern  da?"  Nicht  allein  dazu,  um  für 
Obdach,  Ernährung  und  die  rein  kör- 
perlichen Bedürfnisse  zu  sorgen,  ob- 
wohl das  alles  natürlich  auch  sehr 
wichtig  ist.  Aber  Eltern  sind  vor  allem 
auch  Ratgeber,  Charakterbildner, 
Wahrheitslehrer,  und  gerade  diese 
Aufgaben  dürfen  nicht  einfach  igno- 
riert werden.  Gott  hat  den  Eltern  ihre 
Kinder  gegeben,  damit  sie  über  sie 
wachen,  ihnen  helfen  und  beistehen, 
dieses  Leben  nach  den  höchsten  Idea- 
len zu  führen.  „Bei  Kindern",  sagte 
Charles  Haddon  Spurgeon,  „müssen 
wir  Güte  mit  Festigkeit  zu  paaren  ver- 
stehen. Sie  dürfen  nicht  immer  ihren 


eigenen  Weg  gehen,  aber  ihre  eige- 
nen Wege  dürfen  auch  nicht  immer 
vereitelt  werden.  Wenn  wir  sie  nie- 
mals zurechtweisen,  solange  sie  jung 
sind,  werden  sie  uns  Sorgen  bereiten, 
wenn  sie  erwachsen  sind." 
Henry  Home  sagte:  „Ein  unfehlbarer 
Weg,  eure  Kinder  unglücklich  zu 
machen,  ist  der,  ihnen  alle  Wünsche 
zu  erfüllen.  Die  Unmöglichkeit,  jeden 
Wunsch  zu  erfüllen,  wird  aber  eines 
Tages  doch  eintreten,  und  dann  ist 
das  Kind  bereits  halsstarrig  gewor- 
den." Thomas  Carlyle  schrieb:  „Gute 
Christenleute !  Hier  (in  euren  Kindern) 
liegt  für  euch  eine  unschätzbare  An- 
lage. Nehmt  sie  gut  wahr  und  beschäf- 
tigt euch  sorgfältig  damit."  Die  elter- 
lichen Pflichten  bestehen  in  weit  mehr 
als  nur  in  Versorgung.  Sie  bestehen 
in  geistiger  Führung,  in  einer  ver- 
ständnisvollen Erziehung,  in  einem 
vorbildlichen  Verhalten  und  vor  allem 
in  der  Liebe  zu  den  Kindern. 
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Warum  Rom 

den  Apostel  Paulus 

brauchte 


Von  H.  Aldous  Dixon 


Fast  alle  große  Zivilisationen  folgten 
im  Laufe  ihrer  Geschichte  einem  be- 
stimmten Zyklus:  Wachstum  und 
Entwicklung,  Zerfall  und  Untergang. 
Oftmals  sind  für  die  erste  Phase  — 
Wachstum  und  Entwicklung  —  die 
Freiheitsliebe,  der  Fleiß  und  die  Be- 
geisterung eines  Volkes  bezeichnend. 
Die  Kennzeichen  der  zweiten  Phase  — 
Zerfall  —  sind  Verschwendungssucht, 
Habgier,  Lockerung  der  Sitten  und 
religiöser  Unglaube. 
In  der  dritten  Phase  —  Untergang  — 
nimmt  die  geistige  Stärke  ständig  ab; 
das  Volk  ist  wohlhabend,  apathisch 
und  willig,  für  sein  leibliches  Wohl 
auf  Freiheit  und  andere  geistige  Werte 
zu  verzichten. 

Der  Zweck  dieses  Aufsatzes  ist  es, 
einige  dieser  Einflüsse  und  Übel  auf- 
zuzeigen, die  Rom  in  sein  Verderben 
trieben;  daß  viele  dieser  Übel  auch  in 
unserer  heutigen  Gesellschaft  zu  fin- 
den sind,  und  wie  der  Apostel  Paulus 
die  römischen  Christen  hinderte,  an 
der  Degeneration  des  Römischen  Im- 
periums teilzuhaben  und  mit  ins  Ver- 
derben zu  fallen. 

Die  römischen  Christen  brauchten 
Paulus,  aber  ebenso  sicher  brauchen 
wir  ihn  heute. 

Der  ursprüngliche  Römer  war  ein 
freiheitsliebender  Puritaner.  Er  war 
entsetzt  über  die  Feste  und  Ausschwei- 
fungen der  Etrusker.   Doch  ließ  der 


„kultivierte"  Bürger  des  späteren  rö- 
mischen Imperiums  die  Etrusker  wahr- 
scheinlich weit  hinter  sich,  was  die 
Entartung  der  Sitten  anbetrifft. 
In  seinem  Werk  „Verfall  und  Unter- 
gang des  Römischen  Imperiums"  zieht 
Gibbons  den  Schluß,  „daß  die  Haupt- 
ursache seines  Untergangs  die  inneren 
Feindseligkeiten  der  Römer  unterein- 
ander waren  .  .  .  Der  Friede  wurde 
durch  ständige  Aufstände  gestört, 
die  die  Gesetze  der  Überlieferung  und 
Religion  verletzten,  aber  trotzdem 
nicht  bestraft  wurden". 
Gibbons  faßt  die  Ursachen  für  Roms 
Untergang  wie  folgt  zusammen: 
1.  Das  rasche  Zunehmen  von  Ehe- 
scheidungen; der  ihnen  zugrundelie- 
gende Zerfall  des  Heimes,  der  Grund- 
lage der  Gesellschaft.  2.  Die  ständig 
steigenden  Steuern  und  das  Ver- 
schwenden öffentlicher  Gelder  für 
„Brot  und  Zirkusspiele"  für  den  Pö- 
bel. 3.  Der  modisch  bedingte  Hang 
zum  Vergnügen;  der  Sport  wurde 
immer  roher  und  aufregender.  4.  Der 
Aufbau  einer  gewaltigen  Streitmacht, 
während  die  wirkliche  Gefahr  für  das 
Imperium  in  der  Dekadenz  des  Vol- 
kes lag.  5.  Der  Verfall  der  Religion; 
Glauben  entartete  in  bloße  äußere 
Form,  er  wurde  lebensfremd  und  un- 
fähig, das  Volk  zu  führen  oder  zu 
warnen. 
Die  Zeichen  des  Untergangs,  die  so- 


wohl dem  einzelnen  Römer  wie  auch 
der  Regierung  gerade  zur  Zeit  des 
Apostels  Paulus  anhafteten,  wird  von 
Sallust  wie  folgt  beschrieben : 
„Nachdem  Sulla  durch  einen  Gewalt- 
akt wieder  zur  Macht  gekommen  war, 
wurde  jedermann  zum  Räuber  und 
Plünderer.  Die  Tugenden  verloren 
ihren  Einfluß  gänzlich  —  ja,  wer  ein 
tugendhaftes  Leben  führte,  wurde 
von  den  anderen  als  krank  oder  nicht 
normal  angesehen.  Die  Jugend  wuchs 
zügellos  und  ohne  Schranken  auf  .  .  . 
Ausschweifungen  aller  Art  verbreite- 
ten sich  rasch.  Männer  und  Frauen 
verletzten  Sitte  und  Anstand  .  .  .  Ca- 
talina duldete  diese  Gesetzlosigkeit, 
die  schamlosen  Freiheiten,  die  ver- 
worfene Schurkerei  und  Missetaten 
aller  Stände  ...  Er  stützte  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Jugend  und  weckte 
ihre  Leidenschaften  .  .  .  Jedes  Mittel 
war  ihm  recht,  das  ihm  ihre  politische 
Unterstützung  sicherte." 
An  diese  Umstände  dachte  der  Apo- 
stel Paulus,  als  er  seinen  Brief  an  die 
Römer  schrieb.  Er  schrieb,  daß  Gott 
seinen  Zorn  diesem  Volke  zeigen 
würde,  welches  das  Geschöpf  über 
den  Schöpfer  stellte;  das  angefüllt  sei 
mit  Ungerechtigkeit,  Bosheit,  Hurerei, 
Arglist,  Mord  und  Betrug  .  .  .  (Rö- 
mer 1:25—32.) 

Er  schrieb   an  die   Heiligen  in  Rom: 
„.  .  .  Ich  danke  meinem  Gott  durch 
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Jesum  Christum  euer  aller  halben, 
daß  man  von  eurem  Glauben  in  aller 
Welt  sagt."  Er  berichtete  ihnen,  daß 
er  bereit  sei,  das  Evangelium  in  Rom 
zu  predigen,  „denn  ich  schäme  mich 
des  Evangeliums  von  Christo  nicht, 
denn  es  ist  eine  Kraft  Gottes,  die  da 
selig  macht  alle,  die  daran  glauben". 
(Römer  1:8,  16.) 

Paulus  ermahnte  das  Volk,  „zu  leben 
in  Christo"  und  „nicht  zu  sterben  in 
Sünde"  —  „nicht  Sünde  ihre  sterbli- 
chen Körper  regieren  zu  lassen",  son- 
dern „sich  selbst  Christus  auszulie- 
fern". „Ich  ermahne  euch  nun,  liebe 
Brüder,  durch  die  Barmherzigkeit  Got- 
tes, daß  ihr  eure  Leiber  begebet  zum 
Opfer,  das  da  lebendig,  heilig  und 
Gott  wohlgefällig  sei  ..."  (Römer 
12:1.) 

Statistiken  über  Gewalttaten,  jugend- 
liche Verbrecher  usw.  weisen  darauf 
hin,  daß  man  diese  „Zeichen  des  Un- 
tergangs", wie  sie  oben  beschrieben 
wurden,  auch  in  unserer  Zeit  findet; 
außerdem  neigen  die  materialistischen 
Anschauungen  des  modernen  Lebens 
dazu,  die  althergebrachten  Maßstäbe 
unserer  christlichen  Vorfahren  zu  zer- 
stören. Untersuchungen  bei  jungen 
Gelehrten,  Lehrern  und  Studenten 
zeigen  eine  deutliche  Verschiebung 
von  der  Sittenstrenge  und  Sittenrein- 
heit zu  einer  Laxheit  in  Dingen  der 
Moral. 

Dank  der  christlichen  Weltanschauung 
ist  die  Verrohung  der  modernen  Völ- 
ker —  ausgenommen  in  Kriegszeiten  — 
nicht  annähernd  so  schlimm  als  die 
des  römischen  Imperiums.  Etwa  300 
Jahre  v.  Chr.  fanden  die  Römer  her- 
aus, daß  es  besser  sei,  die  unterdrück- 
ten Völker  in  Sklaverei  zu  führen, 
als  sie  zu  töten.  Diese  Sklaven  wur- 
den  gekauft   und   verkauft   wie   das 


Vieh.  Ihre  Körper  wurden  geschän- 
det; sie  wurden  oft  zu  Tode  geprü- 
gelt, gekreuzigt,  gefoltert,  verbrannt, 
lebendig  begraben  oder  zu  Gladiato- 
renkämpfen gezwungen.  In  Zeiten 
der  Verfolgung  wurden  Christen  in 
derselben  Weise  behandelt.  Seneca 
schrieb  darüber:  „Es  war  eine  regel- 
rechte Abschlachtung.  Die  Kämpfer 
hatten  nichts,  um  sich  zu  schützen. 
Ungedeckt  boten  sie  ihren  Körper  je- 
dem Hieb;  und  nicht  ein  Hieb  verfehlte 
sein  Ziel." 

Der  Imperator  Titus  vollendete  mit 
Hilfe  von  12  000  gefangenen  Juden 
das  große  Kolosseum  in  Rom  im  Jahre 
80  n.  Chr.  Er  feierte  seine  Einweihung 
mit  einem  schrecklichen  Blutbad:  100 
Tage  lang  hallten  in  dem  Bauwerk 
die  Rufe  von  50  000  begeisterten  Zu- 
schauern wider,  zu  dem  Gebrüll  von 
5000  Bestien  und  den  Todesschreien 
ungezählter  Gladiatoren. 

Nero  (64  n.  Chr.)  schob  die  Schuld  an 
dem  Brand  von  Rom  auf  die  Christen. 
Als  Ergebnis  wurden  sie  gekreuzigt, 
in  Tierhäute  eingenäht  und  den  Hun- 
den zum  Fraß  vorgeworfen.  Man  ver- 
wandelte sie  in  lebendige  Fackeln,  die 
Tag  und  Nacht  die  Gärten  der  Rö- 
mer beleuchteten. 

Es  ist  wie  ein  kleines  Wunder,  daß 
Paulus  trotz  dieser  schrecklichen  Um- 
stände, mit  aller  Macht  seine  Stimme 
erhob  und  diese  primitiven,  heidni- 
schen Gewalten  anklagte  und  den  rö- 
mischen Christen  den  Weg  aus  dieser 
Trübsal  zeigte:  durch  Christi  Evan- 
gelium der  Liebe  .  .  . 

Der  Gegensatz  zwischen  Arbeit  und 
Kapital  ist  den  inneren  Zwistigkeiten 
des  Römischen  Imperiums  gleichzu- 
stellen. Rassenhaß  und  Feindschaft 
zwischen    Arbeitern    und    Unterneh- 


mern sind  schwere  Übertretungen  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  der  Liebe, 
und  sie  zeigen  uns  die  starken  Kräfte, 
die  ein  Land  auf  die  Straße  des  ewi- 
gen Streites  und  Untergangs  führen 
können.  Die  Wurzel  dieser  Feind- 
schaften ist  die  Habgier,  ein  niederer 
Materialismus,  der  das  höchste  Gebot 
außer  acht  läßt,  sich  selbst  an  die 
erste  Stelle  setzt  und  Gott  und  die 
Nächsten  vergißt. 

Genauso  schrecklich  war  die  Feind- 
schaft und  Rohheit  der  Römer:  Mil- 
lionen litten  unter  der  Habsucht  ihrer 
Unterdrücker.  Hohe  Steuern  drückten 
sie  grausam  zu  Boden.  Die  Herrscher 
erhoben  nicht  nur  Steuern,  sondern 
beschlagnahmten  Eigentum,  wie  es 
ihnen  gefiel.  Auf  diese  Weise  richte- 
ten sie  die  Gallier  zugrunde. 
Gibbons  schrieb  in  seinem  Buch: 
„Während  das  große  Römische  Impe- 
rium durch  Gewalten  von  außen  und 
durch  langsamen  Verfall  von  innen  zu 
Grunde  ging,  drängte  sich  eine  ein- 
fache, reine  Religion  in  die  Herzen 
der  Menschen,  wuchs  empor  in  der 
Stille  und  im  Verborgenen  und  pflanz- 
te am  Ende  das  triumphierende  Ban- 
ner des  Kreuzes  auf  die  Ruinen  des 
Kapitols." 

Unglücklicherweise  sind  die  Christen 
von  heute  nicht  nur  durch  Friede, 
Harmonie  und  Liebe  bekannt.  Aber 
wahre  christliche  Nächstenliebe  trägt 
die  Kraft  in  sich,  der  Habgier  und 
Selbstsucht  entgegenzutreten,  Feind- 
seligkeiten zu  überwinden,  die  Auf- 
lösung des  Heimes  zu  verhindern, 
Haß  und  Brutalität  durch  Liebe  und 
Güte  zu  ersetzen.  Mit  anderen  Wor- 
ten: Nur  eine  christliche  Lebensweise 
kann  den  Zyklus  des  Verfalls  unter- 
brechen und  das  Fortbestehen  einer 
Zivilisation  sichern. 


Ich  glaube,  daß  der  Prüfstein  eines  wirklich  großen 
Mannes  Demut  ist.  Damit  verstehe  nicht  nicht  Zweifel 
an  der  eigenen  Kraft,  sondern  ein  Fühlen,  daß  die 
Größe  nicht  in  ihm,  sondern  durch  ihn  ist;  —  daß  er 
nichts  anderes  tun  oder  sein  kann,  als  was  Gott  ihn 
tun  oder  sein  läßt.  Thomas  Carlyle 

O  mein  Freund,  wer  das  Vorhandensein  eines  höheren 
Wesens  nicht  zugibt,  das  dieses  Weltall  erhält,  muß 
seinen  gesunden  Menschenverstand  verloren  haben. 
Diese  Fülle  bewundernswerter  Endzwecke,  diese  Fülle 
von  Mitteln,  sie  zu  erreichen,  offenbaren  uns  mit 
augenscheinlicher  Gewißheit  das  Walten  einer  höheren 
Vernunft,  die  diese  Endzwecke  ausgedacht  und  die 
Mittel  in  Anwendung  gebracht  hat. 

Friedrich  der  Große 


O  Du,  vor  Dem  die  Stürme  schweigen, 
Vor  Dem  das  Meer  versinkt  in  Ruh, 
Dies  wilde  Herz  nimm  hin  zu  eigen 
Und  führ  es  Deinem  Frieden  zu; 
Auf  daß  es,  los  vom  Augenblicke, 
Von  Zweifel,  Angst  und  Reue  frei, 
Sich  einmal  ganz  und  voll  erquicke, 
Und  endlich,  endlich  stille  sei. 


Emanuel  Geibel 


Was  ist  eigentlich  alt?  Was  jung? 
Jung,   wo   die  Zukunft  vorwaltet.   Alt, 
gangenheit  die  Übermacht  hat. 


wo 


die  Ver- 
Novalis 


Durch  Demütigungen  habe  ich  mehr  gelernt,  als  durch 
meine  Siege.  Wilhelm.  I. 
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WIE  BERND 
IN  DIE 
BERGE  RITT 


Eine  richtige  Wintergeschichte 


Von  Mabel  Harmer 


Ein  flüchtiges  Lächeln  huschte  über 
das  sommersprossige  Gesicht  von 
Bernd,  als  er  den  kleinen  Rucksack 
mit  Lebensmitteln  nahm,  den  seine 
Tante  ihm  reichte.  Er  wog  den  Ruck- 
sack hin  und  her  in  seiner  Hand  und 
meinte:  „Soll  ich  vielleicht  den  gan- 
zen Winter  über  in  den  Bergen  blei- 
ben?" In  Wirklichkeit  sollte  er  nur  an 
diesem  Tag  in  die  Berge  reiten  und  am 
nächsten  Tag  wieder  mit  dem  Vieh 
zurückkommen,  das  in  dieser  Gegend 
Amerikas  den  Sommer  hindurch  im 
Freien  verbrachte.  Unter  gewöhnli- 
chen Umständen  wäre  es  eine  schöne 
Aufgabe  gewesen,  die  jeden  Jungen 
begeistern  mußte.  Bei  Bernd  aber  war 
das  Unternehmen  mit  beträchtlichen 
Schwierigkeiten  verbunden. 
„Es  wird  nicht  zuviel  sein  für  zwei 
Tage",  meinte  die  Tante  mit  einem 
Blick  auf  den  Rucksack,  den  Bernd 
immer  noch  in  der  Hand  hielt.  „Du 
wirst  ohnehin  mit  Ralf  teilen  müssen. 
Seine  Frau  ist  nicht  so  für's  Hergeben, 
obwohl  ich  sie  deshalb  bei  ihren  sie- 
ben Kindern  bestimmt  nicht  tadeln 
möchte."  Dann  wandte  sich  die  Tante 
ihrem  Mann  zu,  der  am  Tisch  saß  und 
eine  lange  Liste  verfertigte.  „Ich  meine 
immer,  du  solltest  eigentlich  auch  mit- 
gehen", sagte  sie  zu  ihrem  Mann. 
„Ich  kann  nicht",  erwiderte  der  Mann, 
„ich  muß  heute  noch  in  die  Stadt  fah- 
ren und  eine  Menge  Sachen  holen,  die 
am  Güterbahnhof  angekommen  sind. 
Für  zwei  Tage  muß  ich  bereits  Aufbe- 
wahrungsgebühren zahlen.  Außerdem 
habe  ich  noch  eine  meterlange  Liste 
von  Sachen,  die  ich  kaufen  will.  Mat- 
£<£  ijfr  Knepfrt  ha^as  V/fh  im  Hp- 
birge    sicher    schon    zusammengetrie- 


ben, so  daß  keine  Schwierigkeiten  be- 
stehen, wenn  Bernd  und  er  das  Vieh 
zusammen  heruntertreiben." 
„Sicher  können  wir  das",  sagte  Bernd 
rasch.  Er  wollte  nicht  daran  erinnert 
werden,  daß  es  eigentlich  durch  seine 
Schuld  so  spät  geworden  war  mit  dem 
Viehtransport.  Er  hatte  vergessen, 
rechtzeitig  die  Gatter  zu  öffnen,  und 
so  hatten  sie  bis  heute  gebraucht,  um 
die  Kälber  wieder  auf  den  Hof  zu  trei- 
ben. Inzwischen  hätten  sie  schon  aus 
den  Bergen  zurück  sein  können. 
Bernds  Gesicht  brannte  von  neuem, 
als  er  an  die  harten  Worte  dachte,  die 
sein  Onkel  deswegen  zu  ihm  gespro- 
chen hatte. 

Bernd  ging  auf  den  Hof,  um  sein  Pferd 
zu  satteln.  Hinter  dem  Sattel  befestig- 
te er  den  Rucksack  mit  den  Lebensmit- 
teln. Als  er  ins  Haus  zurückging,  um 
seinen  Pullover  zu  holen,  sagte  seine 
Tante:  „Nimm  auch  diesen  Kittel  mit. 
Du  wirst  ihn  in  den  Bergen  sicher  ge- 
brauchen können." 

„Ich  dachte,  der  Pullover  würde  eigent- 
lich reichen",  sagte  Bernd,  nahm  aber 
trotzdem  die  Jacke  an  sich.  Er  wollte 
sich  auf  keine  lange  Unterhaltung  ein- 
lassen. Dann  sagte  er  „Auf  Wieder- 
sehen!" und  machte  sich  nach  dem 
Hof  von  Ralf  Winter  auf,  mit  dem  er 
in  die  Berge  reiten  sollte. 
Für  die  Jahreszeit  —  November  —  war 
es  noch  ungewöhnlich  schön.  Es  war 
der  richtige  „Indianer-Sommer",  wie 
die  Amerikaner  sagen,  wenn  der  No- 
vember noch  besonders  warme  Tage 
bringt.  Kein  Wölkchen  stand  am  Him- 
mel. Nur  ein  leichter  Dunstschleier 
jap  ühpf  df«  ffoldhrannpn  tjjtepfo 
Wahrend   ßernd   so   dahinritt,   naKm 


ein  bestimmter  Plan  in  seinem  Kopf 
immer  festere  Gestalt  an.  Sobald  er 
das  Vieh  aus  den  Bergen  geholt  hatte, 
wollte  er  fortlaufen  und  wieder  in  die 
Stadt  zurückkehren,  aus  der  er  ge- 
kommen war.  Sicher  würde  dort  alles 
anders  sein,  seit  seine  Mutter  gestor- 
ben war,  aber  seine  Schwester  könnte 
ihn  wohl  aufnehmen,  bis  er  selbst 
einen  Platz  gefunden  hätte,  an  dem  er 
bleiben  könnte. 

Seine  Tante  war  immer  gut  gewesen 
zu  ihm,  seit  vor  einem  Jahr  die  Mut- 
ter gestorben  war.  Wenn  er  einmal 
etwas  falsch  machte,  sagte  sie:  „Macht 
nichts.  In  einem  Sommer  lernt  man 
nicht  alles,  was  man  auf  einem  Bauern- 
hof wissen  muß."  Die  Tante  war  froh 
gewesen,  Bernd  bei  sich  aufzunehmen, 
da  sie  keine  Kinder  und  somit  keiner- 
lei Hilfe  hatte. 

Der  Onkel  war  nicht  so  gut  wie  die 
Tante.  Nichts,  was  Bernd  tat,  war  ihm 
recht,  und  alles  bemängelte  er.  „Und 
ich  bin  es  jetzt  satt",  sagte  er  einmal 
böse,  als  Bernds  Arbeit  ihm  wieder 
einmal  nicht  gefallen  hatte. 
Als  Bernd  zum  Hof  von  Ralf  Winter 
hineinritt,  stoben  die  Gänse  und  Hüh- 
ner nach  allen  Richtungen  auseinander. 
Besuch  um  diese  Jahreszeit  war  hier 
selten.  Bernd  stieg  von  seinem  Pferd 
und  ging  zur  Tür  des  großen  Hauses. 
Ein  kleiner  Junge  saß  rittlings  auf  der 
Verandabrüstung  und  sagte:  „Vater 
ist  krank."  Das  war  die  Begrüßung 
für  Bernd. 

Frau  Winter  öffnete  auf  Bernds  Klop- 
fen die  Tür.  „Es  tut  mir  leid",  sagte 
sie,  „aber  Ralf  wird  nicht  mitgehen 
kfXnnpn  F.r  hgt  svfLp.irje  h^JM^l- 
tung  zugezogen  und  liegt  zu  Bett.  Wir 
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würden  es  dir  schon  früher  mitgeteilt 
haben,  aber  es  war  niemand  da,  den 
wir  hätten  schicken  können.  Ein  Te- 
lefon haben  wir  leider  auch  nicht." 
„Wüßten  Sie  vielleicht  sonst  jeman- 
den", sagte  Bernd  mit  besorgtem  Ton, 
„der  vielleicht  mitgehen  könnte?  Mein 
Onkel  mußte  zur  Stadt,  und  so  soll 
ich  ganz  allein  in  die  Berge,  um  das 
Vieh  zu  holen.  Nur  der  Knecht  soll 
mir  noch  behilflich  sein.  Eigentlich  hät- 
ten wir  schon  zu  Beginn  der  Woche 
gehen  sollen." 

„Ich  weiß  leider  auch  niemanden", 
sagte  Frau  Winter.  „Das  heißt,  fünf 
Kilometer  von  hier  wohnt  Peter  Ho- 
we.  Vielleicht  kann  der  mitgehen.  Du 
solltest  auf  keinen  Fall  allein  reiten, 
du  bist  doch  nicht  mehr  als  13  Jahre 
alt,  nicht  wahr?" 

„Ja",  sagte  Bernd,  und  verschwieg, 
daß  er  in  Wirklichkeit  erst  zwölf 
Jahre  alt  war. 

Frau  Winter  griff  nach  ihrem  kleinen 
Kind,  das  fast  aus  seinem  Stühlchen 
gefallen  wäre.  Dann  sagte  sie  weiter: 
„Du  hast  eigentlich  Glück  gehabt,  daß 
du  gleich  ein  nettes  Heim  gefunden 
hast,  als  deine  Mutter  starb.  Deine 
Tante  und  dein  Onkel  sind  doch  wirk- 
lich sehr  liebe  Leute." 
„Das  ist  wahr",  sagte  Bernd,  „aber 
jetzt  muß  ich  weiter."  Und  dann  stieg 
er  wieder  auf  sein  Pferd  und  machte 
sich  davon.  „Der  Hof  von  Peter  Howe 
liegt  an  der  ersten  Straße  links",  rief 
Frau  Winter  ihm  noch  nach,  aber  er 
hörte  kaum  mehr,  so  sehr  war  er  in 
Gedanken  versunken. 
Was  soll  ich  tun,  sagte  Bernd  zu  sich 
selbst,  soll  ich  jetzt  erst  noch  zu  Peter 
Howe  reiten?  Dann  wäre  keine  Zeit 
mehr,  am  gleichen  Tag  noch  in  die 
Berge  zu  gelangen.  Oder  aber  sollte 
er  wieder  umkehren?  Nein,  das  wollte 
er  nicht  riskieren,  nachdem  ihm  das 
mit  den  Gattern  passiert  war.  Sein 
Onkel  würde  ihn  schön  anschauen. 
So  entschloß  er  sich,  weiterzureiten, 
und  zwar  allein.  Es  gab  ohnehin  nur 
einen  Weg  in  die  Berge.  Den  konnte 
er  nicht  verfehlen. 

Als  er  die  Hauptstraße  erreicht  hatte, 
gab  er  seinem  Pferd  die  Sporen  und 
lenkte  es  in  Richtung  auf  die  Berg- 
kette, die  fast  greifbar  nahe  vor  ihm 
zu  liegen  schien. 

Fast  war  Bernd  glücklich,  daß  er  nun 
allein  war.  So  konnte  man  am  besten 
Pläne  schmieden,  ohne  sich  mit  irgend 
jemandem  dauernd  unterhalten  zu 
müssen. 

Er  dachte  an  seine  Schwester.  Er  wuß- 
te, daß  sie  nicht  besonders  glücklich 
sein  würde,  wenn  sie  ihn  aufnehmen 
sollte.  Ihr  Haus  war  klein  und  mit 
ihren  drei  Kindern  mehr  als  reichlich 


ausgefüllt.  Außerdem  war  sie  beträcht- 
lich älter  als  er  selbst,  und  deshalb 
waren  sie  sich  auch  nie  besonders 
nahe  gewesen.  Eigentlich  war  er  nie- 
mandem je  so  recht  nahe  gewesen, 
außer  seiner  Mutter.  Es  schnürte  ihm 
fast  die  Kehle  zu,  als  er  daran  denken 
mußte.  Sein  Vater  war  schon  so  früh 
gestorben,  daß  er  sich  gar  nicht  mehr 
an  ihn  erinnern  konnte. 
Aber  schließlich  würde  er  sich  nicht 
allzulange  bei  seiner  Schwester  auf- 
zuhalten brauchen.  Er  würde  schon 
etwas  anderes  finden.  Auf  jeden  Fall 
mußte  er  erst  einmal  von  dem  Hof 
seines  Onkels  fort  und  wieder  die 
vertrauten  Geräusche  der  Stadt  ver- 
nehmen und  durch  ihre  Straßen  lau- 
fen. Vor  allem  mußte  er  von  der  ewi- 
gen Nörgelei  seines  Onkels  weg.  Das 
war  ihm  das  Wichtigste. 

Sorgsam  achtete  er  auf  alle  markanten 
Punkte  am  Wege,  während  er  nun 
weiter  in  Richtung  auf  die  Berge  ritt. 
Ab  und  zu  zweigten  Wege  nach  bei- 
den Seiten  zu  einsam  gelegenen  Hö- 
fen ab.  Eigentlich  brauchte  er  nur  sei- 
ner Nasenspitze  zu  folgen,  um  zu 
seinem  Ziel  zu  kommen.  Er  würde 
sich  also  kaum  verirren  können.  Au- 
ßerdem waren  ein  paar  gute  Hunde 
bei  den  Tieren  in  den  Bergen,  die  ihn 
sicher  nach  Hause  führen  würden.  Er 
Avürde  seinem  Onkel  schon  zeigen, 
daß  er  kein  dummer  Junge  war. 

An  einem  kleinen  Fluß  rastete  er  und 
aß  von  seinen  Vorräten.  Am  späten 
Nachmittag  erreichte  er  die  Blockhütte, 
in  der  er  die  Nacht  verbringen  wollte. 
Sein  Onkel  und  seine  Tante  hatten 
ihm  gesagt,  daß  dort  oben  nur  eine 
Hütte  sei,  und  so  mußte  es  diese  Hütte 
sein,  und  hinter  dem  Zaun  nebenan 
stand  eine  Menge  Vieh.  Von  dem 
Knecht  war  allerdings  keine  Spur  zu 
entdecken.  Erst  als  die  Nacht  schon 
hereinbrach,  tauchte  er  auf.  „Ich  war 
noch  unterwegs,  um  die  letzten  Tiere 
einzufangen",  sagte  er.  „Hast  du 
Hilfe  mitgebracht?" 
„Die  Hilfe  bin  ich  selbst",  sagte  Bernd, 
„und  das  ist  alles.  Ralf  Winter  war 
krank  und  konnte  nicht  kommen." 
„Und  dein  Onkel  hat  dich  ganz  allein 
gehen  lassen?",  fragte  der  Knecht  er- 
staunt. 

„Nicht  ganz",  erwiderte  Bernd,  „denn 
er  konnte  nicht  wissen,  daß  Ralf  Win- 
ter krank  war.  Nur  hat  er  gesagt,  daß 
das  Vieh  noch  heute  heruntergebracht 
werden  müßte.  Und  das  war  ihm 
schließlich  die  Hauptsache.  Deshalb 
bin  ich  alleine  gekommen.  War  das 
nicht  richtig?" 

„Das  ist  schwer  zu  sagen",  meinte  der 
Knecht.  „Du  warst  natürlich  in  einer 
schwierigen    Lage.    Ich    würde    gerne 


mit  dir  kommen,  aber  ich  muß  meine 
eigene  Herde  abwärts  treiben.  Des- 
halb mußt  du  auch  den  Rückweg  allein 
antreten.  Wenn  du  morgen  früh  recht- 
zeitig aufbrichst  und  Glück  hast,  bist 
du  beizeiten  zu  Hause." 
Dann  briet  er  Kartoffeln  in  Speck,  und 
Bernd  legte  die  Äpfel  und  den  Kuchen 
auf  den  Tisch,  die  seine  Tante  ihm 
mitgegeben  hatte. 

Bernd  schlief  fest,  als  der  Knecht  ihn 
am  nächsten  Morgen  weckte.  Es  war 
noch  so  finster,  daß  er  meinte,  es 
könnte  unmöglich  schon  Zeit  zum  Auf- 
stehen sein. 

„Es  ist  gut,  wenn  du  dich  erhebst", 
sagte  der  Knecht.  „Es  regnet  nämlich 
und  die  Viehtransporte  gehen  sehr 
langsam  vonstatten.  Ich  werde  dir 
inzwischen  etwas  zu  Essen  bereiten." 
Bernd  kleidete  sich  rasch  an  und  aß 
ausführlich  Frühstück,  wozu  ihn  der 
Knecht  besonders  anhielt.  Warum 
nur  das  schöne  Wetter  von  gestern 
plötzlich  aufgehört  hatte!  Es  hätte  we- 
nigstens noch  einen  Tag  länger  dauern 
können!  Aber  das  war  typisch  für  den 
Indianer-Sommer.  Einen  Tag  lang  ist 
es  so  warm,  daß  man  denkt,  der  Win- 
ter ist  noch  Monate  entfernt.  Dann 
kommt  er  plötzlich  über  Nacht! 
Bernd  war  sorgenvoller,  als  er  zu- 
geben wollte,  als  er  jetzt  in  den  Sat- 
tel stieg  und  sich  aufmachte,  die  zwei 
Dutzend  Stück  Vieh  vor  sich  her  die 
Berge  hinunterzutreiben.  Während  er 
dahinritt,  wuchs  sein  Vertrauen  wie- 
der, denn  die  beiden  Hunde,  die  ihn 
begleiteten,  verstanden  ihr  Geschäft 
und  schienen  keine  Mühe  zu  haben, 
die  Herde  zusammenzuhalten. 
Da  Bernd  keine  Uhr  hatte  und  auch 
die  Sonne  nicht  schien,  wußte  er  nur 
nach  seinem  Hunger,  als  es  Mittag 
war.  Er  wartete,  bis  er  an  den  Fluß 
gekommen  war,  so  daß  das  Vieh  trin- 
ken konnte,  während  er  einen  Imbiß 
zu  sich  nahm.  Ein  Vergnügen  war  das 
nicht,  dort  im  Regen  zu  sitzen,  und  so 
machte  er  sich  bald  wieder  auf,  den 
Weg  nach  Hause  fortzusetzen. 
Inzwischen  war  es  beträchtlich  kälter 
geworden,  und  ein  schneidender  Wind 
trieb  ihm  den  Regen  ins  Gesicht.  Das 
Vieh  suchte  rechts  und  links  Schutz  an 
den  Berghängen,  um  den  Unbilden 
des  Wetters  zu  entgehen. 
„Es  wird  anscheinend  doch  nicht  so 
einfach,  wie  ich  dachte",  sagte  Bernd 
zu  sich  selbst.  Dann  —  wie  um  sich 
selbst  Mut  zu  machen  — :  „Auf  jeden 
Fall  bin  ich  gut  weggekommen,  und 
es  muß  noch  immer  ziemlich  früh  sein 
meiner  Meinung  nach." 
Jedesmal,  wenn  das  Vieh  vom  Wege 
abzuweichen  versuchte,  setzten  die 
Hunde  sich  in  Bewegung,  um  es  wie- 
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der  zurückzutreiben.  „Ich  möchte  wis- 
sen, ob  sie  spüren,  daß  wir  noch 
Schwierigkeiten  haben  werden!",  sagte 
Bernd  zu  sich  selber.  Wie  dankbar  war 
er  jetzt  für  die  Jacke  und  die  Leder- 
handschuhe, die  er  in  den  Taschen 
fand!  Ohne  sie  hätte  ihm  die  Kälte 
beträchtlich  mehr  zu  schaffen  gemacht. 
Nachdem  er  so  noch  einige  Kilometer 
geritten  war,  verwandelte  sich  der 
Regen  plötzlich  in  Schnee.  Zum  ersten- 
mal wurde  Bernd  nun  wirklich  von 
Angst  gepackt.  Jetzt  konnte  er  leicht 
vom  Wege  abkommen,  ohne  es  selbst 
zu  bemerken.  Er  mußte  sich  ganz  al- 
lein auf  die  Hunde  und  sein  Pferd 
verlassen. 

Kurz  bevor  sie  die  Gebirgsenge  ver- 
ließen, kamen  sie  an  eine  Stelle,  die 
den  Tieren  Schutz  zu  bieten  schien. 
Das  Vieh  blieb  stehen  und  schien  sich 
hier  niederlassen  zu  wollen.  Bernd 
mußte  sozusagen  jedes  einzeln  auf- 
fordern, weiterzugehen. 

Er  begann,  in  der  Kälte  ganz  steif  zu 
werden.  Seine  Beine  waren  so  gefühl- 
los, daß  er  sich  fragte,  ob  sie  nicht 
schon  erfroren  wären,  oder  zu  er- 
frieren anfingen.  „Ich  sollte  absteigen 
und  laufen",  meinte  er.  „Das  ist  das 
beste  Mittel  gegen  Erfrieren.  Aber  so 
kann  ich  das  Vieh  nicht  treiben.  Und 
das  Vieh  ist  wichtiger  als  meine  Beine." 
Der  beißende  Wind  trieb  ihm  die 
Schneeflocken  ins  Gesicht,  so  daß  er 
den  Tränen  nahe  war.  Er  mußte  an 
die  Zeit  vor  einem  Jahr  zurückdenken, 
als  er  es  warm  und  gemütlich  hatte 
bei  seiner  Mutter.  Aber  es  war  bes- 
ser, wenn  er  jetzt  nicht  daran  denken 
würde.  Es  war  ihm  wirklich  übel  zu- 
mute. Aber  eines  war  sicher:  Wenn  er 
hier  jemals  herauskommen  sollte,  ein 
zweites  Mal  würde  ihm  das  nicht  pas- 
sieren. Dafür  würde  er  sorgen.  Er 
schluckte  die  Tränen  herunter,  wäh- 
rend er  den  Kopf  zur  Seite  hielt  und 
sich  weiter  durch  das  Schneetreiben 
kämpfte. 

Allzu  rasch  begann  es,  wieder  finster 
zu  werden.  Die  Nacht  war  nicht  mehr 
fern,  und  das  würde  verschärfte  Kälte 
bedeuten.  Wenn  Bernd  nur  gewußt 
hätte,  wie  weit  er  noch  von  dem  Hof 
seines  Onkels  entfernt  war!  Er  konnte 
kein  einziges  Merkmal  am  Weg  er- 
kennen, und  von  einem  Haus  war 
erst  recht  nichts  zu  sehen.  Nur  Schnee 
war  vor  Bernds  Augen  und  die  kaum 
erkennbaren  Umrisse  des  vor  ihm  her- 
trottenden Viehs. 

Bernd  begann  einzuschlafen,  und  das 
erfüllte  ihn  von  neuem  mit  Angst.  Er 
hatte  einmal  gehört,  daß  das  der  Zu- 
stand von  Menschen  sei,  die  kurz  vor 
dem  Erfrieren  wären.  Er  mußte  etwas 
dagegen  tun.  Er  wollte  schreien.  Das 
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Kein  Erdenweg,  so  dunkel  er  auch  sei, 

den  nicht  das  Licht  der  Weihnacht  will  umfangen. 

Kein  Herz,  das  an  der  Krippe  kann  vorbei, 

an  dem,  der  alles  stillt,  auch  dein  Verlangen. 

Er  weiß  um  jedes,  auch  das  tiefste  Leid, 
ward  er  doch  arm,  daß  wir  die  Fülle  hätten. 
Sein  Lieben  ist  so  groß,  so  weltenweit, 
daß  er  zu  sterben  ging,  uns  zu  erretten. 

Und  dieser  Liebesstrom  fließt  heute  noch, 

daß  er  den  Weg  zu  unsern  Herzen  fände. 

Trotz  Leid  und  Not;   trotz   Kampf  und  Sündenjoch, 

geht  er  durch  unser  Leben,  ohne  Ende. 

Und  wäre  unser  Elend  grenzenlos, 
laßt  uns  nicht  abseits  steh'n  von  dieser  Labe. 
Das  heil' ge  Kind  in  seiner  Mutter  Schoß 
schenkt  uns  aufs  neue  seine  Königsgabe. 

Käte  Walter 


würde  ihm  helfen,  wachzubleiben. 
Außerdem  konnte  sein  Rufen  gehört 
werden. 

Wie  oft  er  rief,  wußte  er  nicht  mehr. 
Er  konnte  es  kaum  fassen,  als  er  eine 
Antwort  vernahm.  Nur  wenige  Au- 
genblicke später  war  sein  Onkel  ne- 
ben ihm.  „Wo  ist  Ralf?",  rief  der  On- 
kel aufgeregt,  und  Bernd  konnte  nur 
noch  zur  Antwort  geben:  „Er  ist  gar 
nicht  mitgekommen,  weil  er  krank 
war."  Bernds  Lippen  waren  halb  er- 
froren. 

„Du  warst  ganz  allein  da  oben?" 
fragte  der  Onkel  ungläubig.  Bernd 
nickte  mit  dem  Kopf,  ohne  seine  Be- 
wegung verbergen  zu  können.  „Ich 
weiß,  daß  es  dumm  von  mir  war.  Ich 
hätte  erst  zurückkommen  und  noch 
einmal  fragen  sollen." 
Aber  der  Onkel  sagte  nichts  weiter  als: 
„Reite  voraus  und  schnell  nach  Hause. 
Ich  bringe  die  Herde  mit." 
Sein  Pferd  brauchte  Bernd  nicht  mehr 
anzuspornen.  Sowie  es  an  der  Herde 
vorbei  war,  kannte  es  kein  Halten 
mehr,  bis  es  am  Hof  angekommen 
war.  Bernd  glitt  aus  dem  Sattel,  wollte 
noch  die  Gurte  lösen,  aber  seine  Fin- 
ger versagten,  so  steifgefroren  waren 
sie.  Alles,  was  er  tun  konnte,  war,  ins 
Haus  hineinzuwanken. 
„Um  Gottes  willen",  rief  die  Tante, 
als  sie  Bernd  sah,  „du  bist  ja  halb  er- 
froren!" Sie  nahm  seine  Kleider  ab 
und  begann,  seine  Hände  zu  reiben. 
„Setz  dich  hierher",  sagte  die  Tante, 
und  schob  ihm  den  großen  Küchen- 
hocker zu.  „Ich  werde  dir  gleich  eine 
heiße  Brühe  machen." 
Bernd  war  noch  nicht  richtig  zu  sich 
gekommen,  als  sein  Onkel  erschien. 
„Ich  konnte  den  Sattel  nicht  ab- 
nehmen", entschuldigte  sich  Bernd. 


„Ich  weiß",  sagte  der  Onkel.  „Aber 
das  Pferd  hat  von  allein  in  den  Stall 
gefunden.  Ich  habe  den  Sattel  dann 
abgenommen."  Bernd  zögerte,  eine 
Frage  zu  stellen.  Schließlich  sagte  er: 
„Ist  das  Vieh  im  Stall?  Sind  alle  mit- 
gekommen?" 

„Ich  glaube,  ja",  erwiderte  der  Onkel. 
„Es  ist  sowieso  gleichgültig.  Die 
Hauptsache  ist,  du  bist  selbst  wieder 
da."  Das  war  eine  wahrhaft  über- 
raschende Antwort.  Bernd  schluckte 
schwer. 

„Ich  glaube,  es  war  sehr  dumm  von 
mir",  sagte  Bernd  noch  einmal.  Aber 
noch  überraschender  gab  der  Onkel 
zur  Antwort:  „Es  war  im  Gegenteil 
sehr  mutig  von  dir.  Wenn  ich  geahnt 
hätte,  in  welche  Gefahr  du  dich  be- 
geben würdest,  hätte  ich  dich  gar  nicht 
gehen  lassen.  Aber  es  beweist,  daß 
du  ein  rechter  Mann  werden  wirst. 
Hier  wohnen  wir  in  einer  rauhen  Ge- 
gend. Ich  freue  mich,  daß  sie  dir  nichts 
anhaben  kann." 

Der  Onkel  ging  mit  großen  Schritten 
durch  die  Küche,  um  sich  die  Hände 
am  Herdfeuer  zu  wärmen. 
„Eines  Tages  soll  dieser  Hof  dir  ge- 
hören", sagte  er  feierlich.  „Ich  bin 
froh,  daß  du  das  Zeug  in  dir  hast,  den 
Hof  selbst  zu  führen. 
Bernd  war  unfähig,  irgend  etwas  zu 
sagen.  Noch  nie  hatte  er  seinen  Onkel 
so  reden  hören.  Aber  die  Worte  wärm- 
ten ihn  mehr  als  das  Herdfeuer  oder 
das  heiße  Getränk.  Der  Onkel  hatte 
recht!  Die  rauhe  Gegend  hatte  ihm, 
Bernd,  nichts  anhaben  können.  Er 
hatte  die  erste  Schlacht  gewonnen.  Er 
würde  auch  die  weiteren  gewinnen. 
Zum  mindesten  würde  er  es  versuchen. 
Er  würde  sein  Bestes  geben,  um  damit 
fertig  zu  werden. 
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LIEIBE   FREUNDE 


Ihnen  allen,  ob  Mitgliedern  oder  Freunden  der  Kirche,  senden  wir  diesen  be- 
sonderen Gruß  zu  Beginn  des  neuen  Jahres.  Wir  sind  Gott  sehr  dankbar  für  Sie, 
unsere  Freunde,  und  preisen  Ihn,  daß  es  uns  durch  Seine  Güte  vergönnt  war,  so 
xvunderbare,  treue  Freunde  hier  in  Europa  zu  finden. 

Meine  Frau  Minnie,  mein  Sohn  Robert  und  ich  senden  Ihnen  allen  gemeinsam  unseren 
Dank  für  Ihre  Freundschaft  und  wünschen  Ihnen  des  Herrn  reichsten  Segen  für  das 
kommende  Jahr. 

Mögen  Sie  alle  Gesundheit  haben,  um  sich  des  Lebens  zu  erfreuen,  Liebe,  um  das 
Leben  zu  verschönern  und  Glauben,  um  das  Leben  zu  behalten. 

In  Liebe  Ihre  Geschwister 

Theodore  M.  Burton  und  Familie 


11  o/  (ü)  üJ  ,   ein  neues  Kapitel  im  Buch  des  Lebens 


Eine  Neujahrs-Botschaft  der  Missionspräsidenten 

Wir  stehen  vor  einem  neuen  Jahr.  Noch  ist  es  im  Dunkel  der  Zeit  verborgen,  aber  es 
wird  —  wie  das  abgelaufene  Jahr  —  unsere  Gaben  und  Kräfte  für  das  Werk  des  Herrn 
fordern.  Wir  spüren  in  dieser  Stunde,  wie  schnell  ein  solcher  Zeitabschnitt  vergeht:  Wir 
können  ihn  nicht  mehr  zurückrufen  und  nicht  ändern;  so  wie  wir  ihn  gelebt  haben, 
bleibt  er. 

Mögen  wir  deshalb  unsere  Verantwortung  erkennen  und  aus  dem  neuen  Jahr  das 
Beste  machen!  Uns  ist  zu  einem  Teil  die  Aufgabe  anvertraut,  an  der  Seligkeit  und 
Unsterblichkeit  der  Menschen  mitzuarbeiten.  Diese  weittragende  Verantwortung  ver- 
pflichtet uns,  aller  Lauheit,  allen  Mißverständnissen  und  allem  Zögern  abzusagen.  Kann 
es  einen  größeren  Ansporn  für  das  neue  Jahr  geben  als  den,  durch  unser  Tun  zum 
Frieden,  zur  Freude  und  zur  Freiheit  der  Menschenseelen  beizutragen? 
Mögen  wir  unsere  täglichen  Arbeiten  demütig  und  im  Vertrauen  auf  die  Hilfe  des 
Herrn  erfüllen.  Dann  wird  jeder  Tag,  an  dem  wir  dem  Herrn  und  unseren  Mitmenschen 
dienen,  eine  Zeit  der  Freude  und  der  Glückseligkeit  sein.  Ihnen  allen  wünschen  wir  des 
Herrn  reichsten  Segen.  Wenn  Sie  die  rechten  Vorsätze  fassen  und  sie  im  Vertrauen  auf 
die  Hilfe  des  Herrn  verwirklichen,  wird  das  neue  Jahr  zu  einem  herrlichen  Kapitel  in 
dem  Buche  Ihres  Lebens  werden. 

Stephen  C.  Richards  Wayne  F.  Mclntire 

Zentraldeutsche  Mission  Westdeutsche  Mission 

Percy  K.  Fetzer  Owen  Spencer  Jacobs 

Berliner  Mission  Bayerische  Mission 

Blythe  M.  Gardner  Dr.  W.  Whitney  Smith 

Süddeutsche  Mission  österreichische  Mission 

John  M.  Russon  L.  Garrett  Myers 

Schweizerische  Mission  Norddeutsche  Mission 


Auflage  6000.  —  DER  STERN  erscheint  monatlich.  —  Bezugsrecht:  Einzelbezug  1  Jahr  DM  12,—,  Vi  Jahr  DM  6,50;  USA  $  4.— 
bzw.  DM  16, — .  Postscheckkonto:  DER  STERN,  Zeitschrift  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Frankfurt 
am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für  die  Schweiz:  sfr  13. — ,  Postscheckkonto  Nr.  V-3896  der  Schweizerischen  Mission  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Basel.     Für    Österreich:    ö.    S.    40, — ,  zahlbar   an   die   Sternagenten   der   Gemeinden. 
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Von  LeGrand  Richards  vom  Rat  der  Zwölf 

Ansprache  an  der  132.   Generalkonferenz  der  Kirche  in 
Salt  Lake  City  am  6.,  7.  und  8.  Oktober  1962 


In  seiner  Ansprache,  die  Präsident  McKay  zu  Beginn  der 
Generalkonferenz  gab,  erwähnte  er  einige  Ereignisse,  die 
sich  in  Verbindung  mit  der  Gründung  der  Kirche  vor 
132  Jahren  zutrugen.  Er  zitierte  aus  einer  Offenbarung,  die 
dem  Propheten  Joseph  Smith  etwa  ein  Jahr  vor  der  Kir- 
chengründung durch  den  Herrn  gegeben  wurde:  „Siehe, 
ein  wunderbares  Werk  ist  im  Begriff,  unter  den  Menschen- 
kindern hervorzukommen."  (L.  u.  B.  4:1.)  Wenn  die  Welt 
nur  verstehen  würde,  was  dieses  wunderbare  Werk  ist 
und  wo  man  darüber  etwas  erfahren  kann.  Man  liest 
nichts  darüber  in  der  Zeitung,  man  muß  dazu  die  Schriften 
zur  Hand  nehmen  und  die  Worte  der  Propheten  lesen. 

Jesaja  sah  voraus,  was  in  unseren  Tagen  geschehen  wür- 
de, als  er  sagte:  „  .  .  .  Darum  daß  dies  Volk  zu  mir  naht 
mit  seinem  Munde  und  mit  seinen  Lippen  mich  ehrt,  aber 
ihr  Herz  fern  von  mir  ist  und  sie  mich  fürchten  nach  Men- 
schengeboten, die  sie  lehren:  so  will  ich  auch  mit  diesem 
Volk  wunderlich  umgehen,  aufs  wunderlichste  und  selt- 
samste, daß  die  Weisheit  seiner  Weisen  untergehe  und  der 
Verstand  seiner  Klugen  verblendet  werde."  (Jes.  29 :13— 14.) 
Es  gibt  darüber  noch  Prophezeiungen,  wie  Daniels  Aus- 
legung von  König  Nebukadnezars  Traum,  in  dem  der  Herr 
anzeigte,  daß  er  in  den  letzten  Tagen  —  und  wir  leben  in 
den  letzten  Tagen  —  sein  Königreich  aufrichten  würde, 
das  nimmermehr  zerstört  oder  einem  anderen  Volk  gege- 
ben würde.  Niemals  in  der  Geschichte  der  Welt  wurde  ein 
solches  Königreich  aufgerichtet,  von  dem  Daniel  sagte, 
daß  es  vorwärtsrollen  würde,  gleich  einem  Stein,  der  ohne 
Hände  aus  dem  Berg  gehauen  würde,  bis  er  so  groß  sei  wie 
ein  Berg  und  die  ganze  Erde  fülle.  (Siehe  Dan.  2.) 

Wenn  wir  hören,  wie  sich  unsere  Kirche  in  der  Welt  aus- 
breitet, kommen  wir  zu  der  Einsicht,  daß  dies  das  seltsame 
Werk  und  Wunder  ist,  von  dem  Daniel,  Jesaja  und  andere 
sprachen.  Jesaja  sagt,  daß  die  Weisheit  der  Weisen  unter- 
gehen und  der  Verstand  der  Klugen  verblendet  würde, 
weil  sie  es  nicht  verstehen  und  begreifen  können.  Ebenso- 
wenig konnten  sie  das  Wirken  Christi  verstehen  und  be- 
greifen, als  er  hier  auf  Erden  weilte;  deshalb  kreuzigten 
sie  ihn.  Sie  erinnern  sich,  daß  Jesus  sagte:  „  .  .  .  Vater, 
vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun  .  .  ." 
(Luk.  23:34.) 

Jesaja  sagte  auch:  „Das  Gras  verdorrt,  die  Blume  verwelkt; 
aber  das  Wort  unseres  Gottes  bleibt  ewiglich."  (Jes.  40:8.) 
Wo  lernen  wir  das  Wort  unseres  Gottes?  Wir  lesen  in  den 


Schriften  die  Worte  des  Propheten  Arnos,  daß :  „  .  .  .  der 
Herr  Herr  tut  nichts,  er  offenbare  denn  sein  Geheimnis 
den  Propheten,  seinen  Knechten."  (Arnos  3:7.) 
Wenn  immer  der  Herr  dieses  Werk  hervorbringt,  muß  es 
von  einem  Propheten  geleitet  werden;  denn  Gott  würde 
gemäß  seinem  Plan  und  seinen  Zwecken,  das  Werk  nicht 
tun,  ohne  einen  Propheten  zu  erwecken. 
Sie  erinnern  sich,  daß  Jesus  den  Menschen  seiner  Zeit 
vorwarf,  daß  sie  die  lebenden  Propheten  kreuzigten,  je- 
doch die  Gräber  der  toten  Propheten  schmückten.  Dies 
wiederholt  sich  heute.  Deshalb  müssen  wir  uns  an  die 
lebenden  Propheten  halten,  um  über  dieses  seltsame  Werk 
und  Wunder  etwas  zu  lernen. 

Wir  wissen,  daß  unsere  Kirche  die  Erfüllung  dieser  und 
vieler  anderer  Prophezeiungen  ist.  Wir  möchten  dieses 
Wissen  allen  Menschen,  wo  sie  auch  sein  mögen,  mit- 
teilen und  Zeugnis  davon  geben.  Deshalb  führen  wir  das 
große  Missionarsprogramm  der  Kirche  durch;  deshalb  sen- 
den wir  über  11  000  unserer  jungen  Männer  und  Frauen 
in  die  Welt,  um  die  wunderbaren  Wahrheiten  des  Evan- 
geliums mit  den  Menschen  aller  Welt  zu  teilen. 
Vor  einiger  Zeit  bekehrten  wir  einen  Bankier.  Als  ich  eine 
Konferenz  besuchte,  an  der  er  anwesend  war,  fragte  ich 
ihn,  ob  er  nicht  ein  paar  Worte  zur  Versammlung  sagen 
würde.  Er  stand  auf  und  sagte:  „Mormonismus  ist  nicht 
nur  eine  Religion,  es  ist  eine  Art  zu  leben."  Er  hat  recht  — 
wir  haben  keine  Sonntagsreligion.  Das  Evangelium  wird 
zur  Hauptsache  im  Leben  eines  Heiligen  der  Letzten  Tage; 
er  kennt  nur  eine  Aufgabe :  dem  Herrn  zu  dienen  und  sein 
Priestertum  zu  verherrlichen!  Wir  sind  eine  Kirche,  in  der 
jeder  Mann  das  Priestertum  Gottes  tragen  und  helfen 
kann,  das  Königreich  Gottes  auf  Erden  aufzubauen.  Ich 
danke  dem  Herrn  für  eine  solche  Kirche. 
Sie  kennen  diese  Geschichte:  Ein  Bruder  wurde  nach  sei- 
nem Beruf  gefragt,  und  er  antwortete:  „Mein  Beruf  ist  es, 
dem  Herrn  zu  dienen.  Ich  flicke  Schuhe  für  meinen  Lebens- 
unterhalt." So  verstehen  wir  Heilige  der  Letzten  Tage 
unser  Leben. 

Vor  einiger  Zeit  sprach  ein  bekannter  Kirchenführer  aus 
Anlaß  der  sogenannten  Bruderschaftswoche  über  die  Mor- 
monen. Er  sprach  über  die  Verdienste  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  und  nachdem  er  zu- 
gegeben hatte,  daß  er  immer  sehr  irrige  Ansichten  über 
die  Mormonen  gehabt  habe,  warf  er  die  Frage  auf:  „Was 
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gefällt  mir  an  den  Mormonen  besonders?"  Darauf  zählte 
er  einige  Gründe  auf:  unser  klares  Glaubensbekenntnis, 
ein  Glaubensbekenntnis,  das  junge  Menschen  erfassen  und 
verstehen  können;  die  Lehre  vom  ewigen  Fortschritt;  un- 
ser Glaube  an  fortlaufende  Offenbarungen  auch  in  der 
heutigen  Zeit. 

Und  dann  sprach  er  über  die  ewige  Ehe.  Die  Mormonen 
seien  die  einzige  Kirche,  die  dieses  Prinzip  lehrt.  Alle  an- 
deren Kirchen  vollziehen  ihre  Ehen  „bis  der  Tod  euch 
scheidet".  Hier  möchte  ich  einfügen,  daß  es  einige  Pfarrer 
gibt,  die  ihre  Eheschließungen  gerne  für  die  Ewigkeit 
durchführen  würden,  denn  ich  habe  mit  ihnen  gesprochen. 
Einer  unserer  Mormonenjungen  wurde  vor  ein  paar  Jah- 
ren in  Süd-Kalifornien  getraut.  Er  heiratete  außerhalb  der 
Kirche,  und  der  Pfarrer  des  Mädchens  vollzog  die  Trauung. 
In  einem  Gespräch,  das  dieser  mit  dem  jungen  Paar  davor 
hatte,  sagte  er:  „Wenn  Sie  wünschen,  daß  ich  etwas  Be- 
sonderes sagen  soll,  während  ich  die  Trauung  durchführe, 
sagen  Sie  es,  und  ich  werde  es  tun."  „Hoch würden",  sagte 
der  Mormonenjunge,  „wenn  Sie  uns  für  Mann  und  Frau 
erklären  und  Sie  es  für  Zeit  und  Ewigkeit  tun  würden, 
wäre  ich  besonders  glücklich."  Der  Pfarrer  hob  seinen 
Kopf  und  sagte:  „Ist  es  nicht  ein  wunderbarer  Gedanke? 
Warum  heiraten  wir  nicht  alle  auf  diese  Weise?"  Wir  könn- 
ten alle  auf  diese  Weise  heiraten,  wenn  wir  dementspre- 
chend leben  würden;  Gott  sagte,  daß  es  nicht  gut  für  den 
Menschen  sei,  allein  zu  sein,  und  er  gab  ihm  einen  Gefähr- 
ten, bevor  noch  der  Tod  in  die  Welt  kam.  Durch  das  Sühn- 
opfer Christi  werden  wir  den  ursprünglichen  Zustand  des 
Menschen  wiedererlangen.  Wenn  es  für  den  Menschen 
nicht  gut  war,  alleine  zu  sein,  bevor  der  Tod  in  die  Welt 
kam,  wird  es  für  den  Menschen  auch  nicht  gut  sein,  alleine 
zu  sein,  wenn  es  keinen  Tod  mehr  gibt. 

Ich  könnte  Ihnen  von  anderen  Pfarrern  erzählen,  die  mir 
gegenüber  zugegeben  haben,  daß  sie  daran  glauben,  daß 
die  ewige  Ehe  eine  Grundlehre  der  Schriften  sei.  Es  ist 
ihnen  aber  nicht  erlaubt,  dies  in  ihren  eigenen  Kirchen  zu 
lehren. 

Danach  sagte  der  vorher  erwähnte  Kirchenführer:  „Ist 
denn  dieser  Glaube  schlecht?  Ist  es  schlecht,  an  einen  ewi- 
gen Fortschritt  zu  glauben?  Ist  es  schlecht,  an  Offenba- 
rungen zu  glauben?  Ist  es  schlecht,  an  die  ewige  Dauer  des 
Ehebündnisses  zu  glauben?" 

Weiter  fügte  er  hinzu:  „Außerdem  schätze  ich  an  den 
Mormonen,  daß  ihre  Religion  ihr  Leben  unmittelbar  be- 
einflußt." Dann  sprach  er  über  unsere  Einstellung  der  Ar- 
beit gegenüber  und  über  unsere  Vorbereitung  zum  Dienst 
in  der  Kirche.  Über  das  Wort  der  Weisheit  sagte  er:  „Sie 
sind  wahrscheinlich  das  gesündeste  Volk  in  der  Welt. 
Während  des  Krieges  konnte  man  in  Utah  mehr  Männer 
finden,  die  für  den  Wehrdienst  tauglich  waren,  als  in 
irgendeinem  anderen  Staat  der  Vereinigten  Staaten." 
Weiterhin  stellte  er  fest:  „Utah  ist  in  der  Erziehung  an 
der  Spitze  der  Vereinigten  Staaten,  vielleicht  an  der  Spitze 
der  Welt." 

Wir  haben  keinen  Grund,  unsere  Mitgliedschaft  in  dieser 
Kirche  zu  verbergen,  sondern  wir  sollten  unser  Licht  leuch- 
ten lassen  vor  allen  Leuten,  daß  sie  unsere  guten  Werke 
sehen  und  unseren  Vater  im  Himmel  preisen.  (Siehe 
Matth.  5:16.) 

„Die  Religion  der  Mormonen  ist  auf  die  Familie  ausgerich- 
tet. Diese  familiengebundene  Religion  beginnt  morgens 
mit  einem  Familiengebet  und  endet  am  Abend  mit  einem 
Familiengebet.  Keine  Nahrung  wird  gegessen,  wenn  sie 
nicht  gesegnet  ist.  Die  gesamte  Familie  geht  zur  Kirche, 


geführt  von  Vater  und  Mutter",  erklärte  der  Kirchen- 
führer weiter. 

Vor  kurzer  Zeit  sprach  ich  mit  einem  jungen  Mann  in  Süd- 
Utah,  der  auf  eine  Mission  gehen  wollte.  Er  war  gerade 
vom  Militärdienst  aus  Deutschland  zurückgekehrt.  Er  er- 
zählte mir:  „Wir  Mormonenjungen  gingen  zum  Haupt- 
pfarrer, um  eine  Erlaubnis  zu  bekommen,  unsere  Ver- 
sammlungen in  der  Armeekapelle  abzuhalten.  Er  sagte: 
,Wir  würden  Ihnen  gerne  den  Gefallen  tun,  aber  die  Ka- 
pelle wird  ständig  benutzt,  so  daß  wir  es  nicht  tun  können. 
Im  Erdgeschoß  ist  ein  Klassenzimmer  frei.  Das  können 
sie  benutzen/  Dann  bat  er  um  einen  Anwesenheitsbericht 
von  unseren  Versammlungen.  Als  dann  der  erste  Bericht 
übergeben  wurde,  sagte  der  Pfarrer:  ,Meine  Güte,  Ihr 
müßt  aber  eine  Menge  Mormonenjungen  in  diesem  Stütz- 
punkt haben.''  ,Wir  sind  nur  fünfunddreißig/  Er  schüt- 
telte sein  Haupt  und  sagte:  ,Ich  kann  es  kaum  glauben. 
Wie  macht  ihr  das?  Ihr  habt  mehr  Jungen  in  euren  Ver- 
sammlungen als  ich.  Und  dabei  habe  ich  fünftausend  Pro- 
testantenjungen unter  meiner  Obhut.' " 

Nun,  wenn  fünfunddreißig  Mormonenjungen,  weit  ent- 
fernt von  ihren  Heimen,  ihrer  Familie  und  ihrem  Bischof 
einen  besseren  Anwesenheitsbericht  aufweisen  als  fünf- 
tausend Protestantenjungen,  sagt  Ihnen  das  nicht  etwas 
über  die  geistige  Kraft  unserer  Kirche,  die  sie  zum  Hause 
Gottes  führt? 

Dann  erzählte  der  erwähnte  Kirchenführer  über  die  Heim- 
abende, über  die  Geselligkeit  in  der  Kirche,  über  das  Ju- 
gendprogramm und  über  die  Einstellung  unserer  Jugend 
zur  Ehe. 

Ich  möchte  nicht  noch  mehr  Ausführungen  dieses  Kirchen- 
führers vorbringen.  Ich  habe  nur  die  wichtigsten  erwähnt, 
aber  ich  möchte  noch  schreiben,  was  er  über  den  Dienst 
in  unserer  Kirche  sagte.  Als  Beispiel  nahm  er  einen  Pfahl- 
präsidenten, und  er  wußte  alles  über  dessen  Arbeit,  über 
die  Anzahl  der  Versammlungen,  die  dieser  abhielt,  die 
Anzahl  der  Kilometer,  die  er  reiste,  usw.  Nachdem  —  er 
hätte  ebensogut  die  Bischöfe  anführen  können  —  sagte  er: 
„Die  Mormonen  sorgen  für  ihre  Mitglieder",  und  er  fügte 
hinzu:  „Wenn  nicht  die  Laien  unserer  Kirche  ihre  Verant- 
wortung auf  sich  nehmen,  glaube  ich  nicht,  daß  die  Pro- 
testantische Kirche  eine  Zukunft  hat." 

Zum  Schluß  will  ich  einige  Ausschnitte  aus  einem  Brief 
anführen,  den  ich  vor  ein  paar  Tagen  erhalten  habe.  Er 
ist  von  einem  in  den  Ruhestand  getretenen  Pfarrer.  Er  war 
noch  nicht  im  Ruhestand,  als  wir  ihn  bekehrten.  Er 
schreibt:  „Mein  Zeugnis  wächst  und  wächst.  Wo  wir  einst 
blind  waren,  sind  wir  jetzt  sehend." 

Wäre  es  nicht  wunderbar,  wenn  alle  Welt  sehen  und  aus 
der  Dunkelheit  kommen  könnte  zu  seinem  wunderbaren 
Licht,  wie  Petrus  es  ausdrückte?  Wir  laden  alle  Menschen 
von  überall  ein,  unserer  Botschaft  zu  lauschen.  Ich  sage 
immer,  daß  es  keinen  ehrlichen  Mann  und  keine  ehrliche 
Frau  in  dieser  Welt  gibt,  die  den  Herrn  wirklich  lieben, 
und  die  sich  nicht  unserer  Kirche  anschließen  würden, 
wenn  sie  wüßten,  was  sie  ist. 

In  dem  Brief  hieß  es  weiter:  „Wir  kannten  niemals  solche 
Liebe,  wie  wir  sie  jetzt  füreinander  und  für  alle  anderen 
Menschen  haben.  Einige  unserer  früheren  Freunde  erklä- 
ren uns,  daß  sie  nie  zuvor  einen  solchen  Wechsel  beobach- 
tet hätten,  wie  der,  der  sich  an  uns  vollzogen  hat." 

Gott  möge  uns  allen  helfen,  voranzuschreiten  in  unserer 
großen  Aufgabe,  der  Welt  ein  Zeugnis  zu  geben  von  der 
Wahrheit  dieses  seltsamen  Werkes  und  Wunders. 

Übersetzt  von  Hans  Erwin  Froelke 


20 


:¥?    S:*:»-.,*: 


AUF  DEN 
HÄUPTERN  DER  ELTERN 


Von  Marianne  C.  Sharp 


Ewiger  Fortschritt  ist  nur  möglich  durch  die  rechtschaf- 
fene Ausübung  des  freien  Willens,  der  jeder  Seele  in 
dieser  Welt  gegeben  worden  ist.  Wenn  auch  Gesetze  die 
volle  Ausübung  des  freien  Willens  manchmal  einschrän- 
ken, hat  jeder  die  Wahl  zwischen  Gut  und  Böse.  Wenn 
eine  Frau  heiratet,  trägt  sie  ihren  Teil  zur  Gestaltung 
einer  glücklichen  Ehe  durch  die  Entscheidungen  bei,  die 
sie  täglich  fällt.  Wenn  sie  und  ihr  Mann  Eltern  werden, 
muß  ihr  freier  Wille  nicht  nur  für  sich  selbst,  sondern 
auch  für  ihre  Kinder  ausgeübt  werden,  denn  die  Verant- 
wortung für  deren  ewiges  Wohlergehen  ist  den  Eltern 
durch  den  Herrn  übertragen  worden. 

Eine  junge  Lehrerin  schaute  sich  in  einer  Klasse  aufmerk- 
samer siebenjähriger  Jungen  um,  als  sie  ihre  Aufgabe 
beschloß  mit  den  Worten:  „Und  Joseph  Smith  sah  den 
Himmlischen  Vater  und  seinen  Sohn  Jesus  Christus." 
Einer  der  Jungen  sagte:  „Das  glaube  ich  nicht."  Die  Leh- 
rerin und  auch  die  anderen  Jungen  schwiegen  bestürzt. 
„Mein  Vati  sagt,  das  stimmt  nicht",  schloß  der  Junge. 
„Nun  Hans",  sagte  die  Lehrerin  entschieden,  „ich  weiß, 
er  hat  sie  gesehen."  „Ich  auch",  stimmte  der  Rest  der 
Klasse  bei.  „Meine  Mama  sagte  das  auch,  und  auch  mein 
Vater",  fügten  viele  hinzu. 

Die  Lehrerin  erkannte,  daß  alle  Belehrungen,  die  sie  Hans 
während  des  vergangenen  Jahres  so  ernsthaft  erteilt  hat- 
te, es  nicht  vermocht  hatten,  ihn  zu  überzeugen,  weil  er 
zu  Hause  etwas  anderes  gehört  hatte.  Bei  den  Jungen,  die 
zu  Hause  die  Wahrheit  gehört  hatten,  waren  ihre  gut 
vorbereiteten  Aufgaben  sehr  fruchtbar.  Sie  erkannte,  daß 
die  Worte  einer  Lehrerin,  mögen  sie  noch  so  aufrichtig 
sein,  nicht  ausreichen,  um  die  Worte  der  Eltern  zu  wider- 
legen. 

Abschnitt  68  der  „Lehre  und  Bündnisse"  weist  die  Eltern 
in  Zion  und  in  den  organisierten  Pfählen  an,  ihre  Kinder, 
wenn  sie  acht  Jahre  alt  sind,  die  Grundsätze  der  Buße, 
Glauben  an  Christum  als  den  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes, der  Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes  durch 
Händeauflegen  zu  lehren,  ferner  „ihre  Kinder  zu  lehren, 
zu  beten  und  gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wandeln". 

Diese  Aufgabe  kann  nicht  von  den  Eltern  jemand  anders 
oder  irgendeiner  Organisation  übergeben  werden.  Der 
Herr  hat  sie  den  Eltern  übertragen. 

Wegen  der  unterschiedlichen  Pflichten  und  Verantwortun- 
gen, die  einem  Vater  und  einer  Mutter  zufallen,  ist  es  die 
Mutter,  die  auf  die  Kinder  den  meisten  Einfluß  hat,  weil 
biE  üiiitTi.  '3iairüi§  ücifciliUicgtif  gtljcii  u'iiu  5ft  ithudm  Kann! 
Von  dem  Zeitpunkt  an,  da  ein  kleines  Kind  zu  seinem 


Himmlischen  Vater  betet,  erklärt  eine  kluge  Mutter  dem 
Kind  alles  Nähere  über  ihn  und  vergleicht  seine  Liebe 
und  Eigenschaften  mit  denen  des  irdischen  Vaters.  Von 
dem  Augenblick  an,  da  ein  Kind  die  Worte  zu  formen 
versucht:  „Im  Namen  Jesu  Christi,  Amen",  errichtet  die 
weise  Mutter  den  Glauben  ihres  Kindes  an  Jesus,  den 
Heiland,  als  den  innig  geliebten  Sohn  unseres  Himmli- 
schen Vaters.  Die  Verwendung  von  geeigneten  Bildern 
ist  eine  große  Hilfe  beim  Belehren  des  Kindes  über  Jesus. 
Das  Kind  lernt  den  Grundsatz  der  Buße  kennen,  wenn  die 
Mtitter  es  dazu  bringt,  seine  bösen  Taten  zu  bereuen.  Es 
wird  über  den  Segen  der  Taufe  belehrt  und  lernt  ver- 
stehen, daß  es  nach  der  Taufe  den  Heiligen  Geist  emp- 
fangen wird,  der  es  auf  den  rechten  Weg  führt  und  wäh- 
rend seines  Lebens  leitet. 

Die  Möglichkeit,  die  einer  verständnisvollen,  liebenden 
Mutter  gegeben  ist,  ihren  Kindern  die  Wege  des  Herrn  zu 
zeigen,  wie  sich  die  Gelegenheit  von  Fall  zu  Fall  ergibt, 
ist  einer  der  wichtigsten  Gründe,  warum  eine  Mutter  zu 
Hause  sein  sollte. 

Der  Vater,  der  Träger  des  Priestertums,  fördert  die  Be- 
lehrung seiner  Kinder  und  überprüft  ihren  Fortschritt. 
Durch  seine  tägliche  Aufmerksamkeit  und  während  der 
gemeinsamen  Stunden  im  Heim  erteilt  er  notwendige  Be- 
lehrungen und  erläutert  Unklarheiten.  Eine  treue,  ergebe- 
ne Mutter  kann  trotz  der  Abwesenheit  eines  Vaters  die 
Verantwortung  auf  sich  nehmen,  die  den  Eltern  vom 
Herrn  gegeben  wurde,  und  ihren  Kindern  in  ehrfürch- 
tiger Weise  Verständnis  für  diese  äußerst  wichtigen  Dinge 
vermitteln.  Einige  große  Kirchenführer  wurden  fast  nur 
von  der  Mutter  erzogen,  weil  ihre  Väter  sehr  früh  ver- 
starben oder  untätige  Mitglieder  waren. 

Ein  Zeugnis  des  Evangeliums  kann  zur  Zeit  der  Taufe 
fest  in  einem  Kinde  verwurzelt  sein,  wie  auch  die  Er- 
kenntnis, daß  es  bei  der  Taufe  das  Alter  der  Verantwor- 
tung für  seine  eigenen  Handlungen  erreicht  hat. 

Aber  dennoch  ist  den  Eltern  bei  der  Ausbildung  der  Kin- 
der, wie  bei  allen  anderen  Dingen  in  der  Welt,  der  freie 
Wille  gegeben.  Das  Kind,  das  getreu  als  Heiliger  der  Letz- 
ten Tage  erzogen  worden  ist,  kehrt  gewöhnlich  zur  Herde 
zurück,  selbst  wenn  eine  Zeit  der  Untätigkeit  dazwischen 
gelegen  hat.  Ein  Kind  aber,  dessen  frühe  religiöse  Aus- 
bildung von  den  Eltern  vernachlässigt  worden  ist,  nimmt 
vielleicht  nie  die  Lehren  des  Evangeliums  an,  und  die  Ver- 
antwortung für  sein  ewiges  Wohlergehen  wird  auf  den 
naapttfrA  ütfi  L.iifciii  ruhen,  Wfc  cV^tl/r^lifc/iü1  aiigeulWiVev 
Worden  ist.  Übersetzt    von    Rixta    Werbe 
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Die  Gefahren  der  <JA4aßlosigkeit 


Von  Marianne  C.  Sharp 


Eine  Frau,  die  hervorragende  Leistungen  hervorgebracht 
hatte,  schrieb  in  ihren  Erinnerungen,  daß  wahrscheinlich 
die  Tatsache,  daß  sie  während  der  Notzeit  der  dreißiger 
Jahre  aufgewachsen  ist  und  ihre  Eltern  daher  nicht  in  der 
Lage  waren,  ihr  Geld  zu  geben  (weil  sie  keines  besaßen), 
sehr  zu  ihrem  Erfolg  beigetragen  habe.  Sie  ist  davon  über- 
zeugt, daß  ihre  Eltern  ihr  jeden  Wunsch  erfüllt  hätten  und 
sie  dadurch  vielleicht  verdorben  hätten,  weil  sie  ihr  damit 
jeden  Ansporn  genommen  hätten,  für  sich  selbst  zu  arbei- 
ten, sich  zu  entwickeln  und  voranzukommen. 
Es  scheint  für  manche  Eltern  schwer  zu  sein,  ihren  Kindern 
ein  „Nein"  entgegenzusetzen,  sogar  dann,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  sie  Gehorsam  zu  lehren.  Auf  das  inständige 
Bitten  eines  Jungen,  der  noch  nicht  alt  genug  für  einen 
Führerschein  war,  erlaubte  sein  Vater  ihm,  zu  fahren.  Der 
Junge  verursachte  einen  schweren  Unfall.  Es  ist  interessant, 
das  Benehmen  von  Kindern  in  einem  Kaufhaus  zu  beob- 
achten, die  in  Begleitung  Erwachsener  sind.  Manche  Müt- 
ter werden  derart  mit  Wünschen  bestürmt,  die  unschöne 
Formen  annehmen:    „Ich  will  das  haben,   warum  denn 
nicht?  Maries  Mutter  kauft  ihr  auch  alles."  Die  ursprüng- 
liche Weigerung  der  Mutter  endet  oft  mit  einem  murren- 
den „Ja",  wenn  das  Kind  lange  und  laut  genug  gebettelt 
hat.  Die  Kinder  anderer  Familien  blicken  vielleicht  ebenso 
sehnsüchtig  auf  die  ausgestellten  Dinge,  sie  bitten  um  gar 
nichts.  Es  ist  ziemlich  offensichtlich,  daß  die  zwei  Familien 
sich  in  verschiedenen  Bichtungen  entwickeln. 
Eltern  oder  Großeltern,  die  ein  Kind  übermäßig  verwöh- 
nen, können  das  Empfinden  des  Kindes  für  Werte  unter- 
graben. Stellen  Sie  sich  vor,  mit  welcher  Freude  ein  Kind 
sein  Fahrrad  pflegt,  für  das  es  gespart  hat. 
Wenn  ein  Kind  erwachsen  ist,  werden  seine  Wünsche  sich 
vermehrt  haben.  Wenn  jemand  während  seiner  Kindheit 


jeden  Wunsch  nach  teurem  Spielzeug  erfüllt  bekommen 
hat,  ist  er  vielleicht  später  unfähig  zu  verstehen,  daß  er 
kein  Auto  haben  kann.  Dann  beginnt  er  zu  grollen.  Unbe- 
herrschte Wünsche  und  Empfindungen  wirken  sich  bei 
einem  Jugendlichen  meistens  sehr  nachteilig  aus.  Ständiges 
Verwöhnen  trägt  dazu  bei,  daß  er  kein  Empfinden  für  wahre 
Werte  und  keine  Bücksicht  auf  die  Gefühle  anderer  besitzt. 
Heute  hört  man  vielfach  von  Ehepaaren,  die  sich  nicht  be- 
wußt sind,  daß  sie  nun  selbständig  sind.  Sie  halten  sich 
weiterhin  an  ihre  Eltern,  und  erwarten,  daß  diese  ihre 
Wünsche  erfüllen.  Junge  Frauen  wollen  nicht  waschen, 
bügeln  oder  kochen;  junge  Männer  möchten  ein  größeres 
Auto  und  eine  bessere  Wohnung,  als  sie  es  sich  leisten 
können.  Eine  solche  Einstellung  führt  zu  Schwierigkeiten 
in  der  Ehe. 

Die  Worte  des  Herrn  „Im  Schweiße  deines  Angesichts 
sollst  du  dein  Brot  essen"  sind  immer  gültig.  Dieses  Erden- 
leben ist  eine  Zeit  der  Prüfung,  in  der  wir  beweisen  sollen, 
ob  wir  die  Gebote  des  Herrn  halten. 

Es  ist  für  Eltern  natürlich,  daß  sie  ihren  Kindern  helfen 
wollen,  aber  es  ist  nicht  weise,  ihnen  in  einem  solchen  Aus- 
maße zu  helfen,  daß  wir  sie  verwöhnen.  Eltern  können 
ihre  Kinder  nicht  vor  den  Folgen  schützen,  die  durch  Aus- 
schweifungen entstehen. 

Es  gehört  zu  der  Verantwortung  der  Eltern,  ihre  Kinder  zu 
lehren,  Verluste  hinzunehmen  und  in  Schwierigkeiten 
standhaft  zu  bleiben.  Herzeleid  erfahren  die  Eltern,  deren 
Kinder  kein  festes  Fundament  haben,  wenn  Versuchun- 
gen und  Schwierigkeiten  sie  befallen,  wie  es  gewiß  einmal 
eintreten  kann.  Der  Himmlische  Vater  ist  kein  Anseher  der 
Person,  und  jedes  seiner  geistigen  Kinder  wird  geprüft  und 
muß  sich  der  unendlichen  Gerechtigkeit  und  Weisheit  Got- 
tes würdig  erweisen. 


Internationale  Sauerkrautgerichte ! 

SCHWEIZER  SAUERKRAUT 

200  g  roher  Schinken,  700  g  Sauerkraut,  500  g  Äpfel,  Fleisch- 
brühe, Vs  1  saure  Sahne,  Schweineschmalz. 

Eine  Auflaufform  gut  fetten  und  abwechselnd  mit  einer  Lage 
rohem  Sauerkraut,  Apfelscheiben  und  kleingeschnittenen  Schin- 
kenstückchen füllen.  Auf  die  Sauerkrautauflage  jeweils  ein 
paar  Schweineschmalzstückchen  geben.  Über  das  Ganze  Fleisch- 
brühe und  die  saure  Sahne  gießen  und  den  Auflauf  im  Ofen 
bei  schwacher  Hitze  backen,  bis  er  gar  ist. 


BÖHMISCHES  SAUERKRAUT 

500  g  Sauerkraut,  250  g  Schweinebauch,  1  Zwiebel,  etwa  i/s  1 
Wasser,  Kümmel,  Salz,  lU  1  saure  Sahne.  800  g  gekochte  Pell- 
kartoffeln, 80  g  Schweineschmalz,  Salz. 

Das  Sauerkraut  und  den  Schweinebauch  unter  Beigabe  von 
Wasser,  geschnittener  Zwiebel,  elwas  Salz  und  Kümmel,  nach 
Belieben  mit  etwas  Zucker  weichkochen.  Zum  Schluß  die  saure 
Sahne  unterrühren.  Die  Pellkartoffeln  schälen,  in  Scheiben 
schneiden  und  im  Schweineschmalz  goldgelb  rösten.  Etwas 
salzen. 


BALKANSAUERKRAUT 

500  g  gemischtes  Fleisch  —  Schwein  und  Rind  —  750  g  Sauer- 
kraut, Salz,  Pfeffer,  Paprika,  Knoblauchzehe. 
Das  Sauerkraut  mit  etwas  Wasser  weich  dämpfen.  Das  Fleisch 
durch  die  Maschine  drehen,  mit  Salz,  Pfeffer  und  der  ge- 
riebenen Knoblauchzehe  würzen.  Gut  untereinandermengen. 
Einen  großen  Fleischkloß  daraus  formen,  diesen  ins  Sauer- 
kraut, mit  Wasser  bedeckt,  weich  schmoren.  1  Teelöffel  Rosen- 
paprika beifügen  und  zuletzt  mit  einem  Teelöffel  Kartoffel- 
mehl, das  kalt  in  etwas  Wasser  angerührt  wurde,  sämig 
machen.  Aufkochen  lassen. 

POLNISCHER  SAUERKRAUTTOPF 

250  g  Sauerkraut,  1  1  Fleischbrühe,  1  Zwiebel,  4  Scheiben  Räu- 
cherspeck, Salz,  Pfeffer,  saure  Sahne. 

Das  Sauerkraut  in  der  Fleischbrühe  eine  Stunde  lang  kochen. 
Die  kleingeschnittene,  gebräunte  Zwiebel  und  den  gewürfelten 
ausgebratenen  Speck  dazugeben.  Vorsichtig  mit  Salz  und 
Pfeffer  abschmecken.  Die  saure  Sahne  extra  servieren.  Sie 
wird  bei  Tisch  von  jedem  selbst  zu  dem  Gericht  gegeben. 

SAUERKRAUTKNÖDEL 

500  g  Sauerkraut  fest  ausdrücken,  fein  hacken,  1  Ei,  1  Eigelb, 
das  nötige  Mehl,  geriebene  Zwiebel,  etwas  Speckgrieben,  1 
geraspelten  Apfel,  Salz  und  Kümmel  nach  Geschmack,  mit  dem 
Kraut  zu  einem  guten  Teig  mischen.  Knödel  aus  der  Masse 
formen,  in  schwach  gesalzenem  Wasser  gar  ziehen  lassen.  Die 
Knödel  herausnehmen,  abtropfen  lassen  und  mit  ausgebratenen 
Speck-  und  Zwiebelwürfelchen  übergießen. 
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Basar  der  Frauenhilfsvereinigung  in 
Frankfurt  a.  M. 

Der  Basar  der  Frauenhilfsvereinigung  der  Gemeinde  Frankfurt 
a.  M.  I  war  dieses  Jahr  ein  besonderes  Ereignis:  Sowohl  was 
die  Zahl  der  Besucher,  die  Fülle  des  Angebotenen  und  die 
Stimmung  anbelangte.  Bei  den  beiden  Sketchen  überschlugen 
sich  die  Wogen  der  Begeisterung. 

Schon  vor  dem  eigentlichen  Programmbeginn  bewunderten  die 
Besucher  die  Dinge,  die  fleißige  Schwestern  das  Jahr  hindurch 
geschaffen  hatten:  Röcke,  Blusen,  Schürzen,  Babykleider, 
Stofftiere,  Tischdecken  usw.  usw. 

Als  um  19.30  Uhr  die  FHV-Leiterin  Elfi  Zühlsdorf  den  Abend 
eröffnete,  war  der  Saal  bereits  überfüllt.  Unter  den  Gästen 
sind  zu  nennen:  Wayne  F.  Mclntire,  Präsident  der  West- 
deutschen Mission,  seine  Gattin  und  ihre  drei  Töchter, 
Schwester  Burton,  die  Gattin  des  europäischen  Missionsprä- 
sidenten, Schwester  Keller  aus  der  FHV-Distriktsleitung. 

Im  ersten  Teil  des  Programmes  sang  der  Chor  der  Singenden 
Mütter  der  FHV  Frankfurt  einige  Lieder,  Gedichte  wurden  vor- 
getragen und  einige  Ansprachen  gehalten.  Nach  einer  kleinen 
Pause,  in  der  die  Besucher  einige  Lieder  sangen,  folgte  der 
humoristische  Teil  des  Abends:  die  Zuschauer  ergötzten  sich 
an  einem  Gespräch  auf  der  „Zeugenbank"  und  amüsierten 
sich  prächtig  über  die  vier  Klatschbasen  beim  „Kaffeekränz- 
chen". Einige  amerikanische  Missionarinnen  bewiesen,  daß 
nicht  nur  Elvis  Presley  deutsche  Volkslieder  singen  kann  .  .  . 
Während  die  Frauen  ihre  Einkäufe  betätigten,  zogen  sich  die 
Männer  ins  obere  Stockwerk  zurück,  wo  eine  überraschende 
Auswahl  an  kulinarischen  Genüssen  auf  sie  wartete:  heiße 
Frankfurter  mit  Kartoffelsalat,  mit  viel  Liebe  und  Phantasie 

Fortsetzung  nächbte  Seite 


Links  oben:  Das  Angebot  an  Handarbeiten  war  überraschend 
groß  und  zeugte  von  dem  Fleiß  der  Schwestern.  Hier  nur  eine 
kleine  Ecke  der  geschmackvollen  Ausstellung.  Links  unten: 
Das  Gedränge  am  Eisverkaufstand  nahm  zeitweilig  lebens- 
gefährliche Formen  an.  Mitte  oben:  Schwester  Hunt  hatte  am 
Büfett  alle  Hände  voll  zu  tun.  Rechts,  von  oben  nach  unten: 
(1)  Fräulein  Knapke  (Schwester  Wurster)  und  Frau  Schwippert 
(Schwester  Schlevoigt)  auf  der  „Zeugenbank".  (2)  Frau  Fried- 
rich (Harriet  Reich),  Frau  Dieterich  (Nella  Uchtdorf),  Frau 
Roderich  (Ute  Gutbrod)  und  Frau  Knoterich  (Kristina  Petzold) 
beim  „Kaffeeklatsch".  (3)  Deutsche  Volkslieder  mit  amerika- 
nischem Akzent  (Schwester  Demke,  Schwester  Mclntire, 
Schwester  Bojack,  Schwester  Behr).  (4)  Der  Chor  der  Singenden 
Mütter.  (Gemeindevorsteher,  Bruder  Maiwald  —  vorn  rechts  — 
gehört  natürlich  nicht  dazu!) 


hergerichtete  belegte  Brötchen,  Kuchen  und  Torten  und  Frucht- 
säfte aller  Art  .  .  .  Was  sollte  man  da  zuerst  probieren?  Kurze 
Zeit  später  entstand  ein  lebensgefährliches  Gedränge,  als  ein 
Speise-Eis-Stand  aufgetan  wurde  —  und  leider  mußten  manche 
Gäste  ohne  die  begehrte  Süßspeise  abziehen,  weil  sie  allzu- 
rasch zu  Ende  ging.  — 

Viele  Hände  waren  nötig,  viele  unsichtbare  Helfer,  viel  Mühe, 
Arbeit  und  Nerven  kostete  dieser  Abend  der  FHV  Frankfurt. 
Aber  es  hat  sich  gelohnt.  Vielen  Menschen  wurde  mit  diesem 
netten  Abend  eine  Freude  bereitet  —  und  das  ist  vielleicht 
mehr  wert,  als  der  Zuwachs  auf  dem  Bankkonto.  —  hmb. 


PFAHL  HAMBURG 


Jeder  ein  Helfer! 


I 


„Hilfsbereitschaft  ist  eine  der  schönsten  Eigenschaften  des 
Menschen.  Hilfe  in  Notfällen  zu  leisten,  ist  Pflicht  eines  jeden." 
Diese  Worte  stehen  am  Anfang  unserer  Fibel  für  Erste  Hilfe, 
und  sie  stehen  über  dem  Kursus,  den  wir  zur  Zeit  in  Bergedorf 
absolvieren.  Wir  —  das  sind  die  Schwestern  der  FHV,  die  Brü- 
der aus  der  Priestertumsklasse  und  die  GFV. 
Vor  einiger  Zeit  empfahl  der  Generalausschuß  allen  FHV- 
Leitungen,  ihren  Mitgliedern  „Erste  Hilfe"  zu  lehren.  Auf  der 
Suche  nach  einer  Lehrerin  wandte  sich  unsere  FHV-Leiterin, 
Schwester  Schröder,   an   das   Rote   Kreuz.   Die  Voraussetzung 


war,  daß  mindestens  15  Teilnehmer  regelmäßig  anwesend 
sind.  Daraufhin  erging  ein  Aufruf  an  die  Priestertumsträger 
und  an  die  GFV,  die  sich  gern  beteiligten. 

Unsere  Ausbilderin,  Frau  Gürtler,  gibt  sich  viel  Mühe  mit  uns, 
und  wir  hören  sehr  gern  ihren  interessanten  Ausführungen  zu, 
die  sie  uns  lebhaft  und  oft  auch  sehr  lustig  vorzutragen  ver- 
steht. Die  erste  und  wichtigste  Regel,  die  wir  hörten,  hieß: 
RUHE  BEWAHREN! 

Wir  lernten,  daß  Erste  Hilfe  nicht  „Behandeln"  bedeutet, 
sondern  die  Verhütung  von  weiteren  Gefahren,  bis  ärztliche 
Hilfe  da  ist. 

Wir  können  nur  allen  Geschwistern  empfehlen,  an  einem 
solchen  Kursus  teilzunehmen,  wo  immer  sich  die  Möglichkeit 
bietet.  Marianne  Eggers 


GUTE  TISCHMANIEREN 

Eines  dürfen  wir  nie  vergessen:  gute  Tischmanieren  müssen  so 
unauffällig  sein  wie  gutgekleidete  Menschen.  Auch  die  Liebe 
hat  etwas  mit  den  Tischmanieren  zu  tun,  denn  schlechte  Tisch- 
manieren können  sie  töten.  Viele  Menschen  behandeln  ihre 
guten  Tischmanieren  ähnlich  wie  ihre  guten  Kleider:  sie  neh- 
men beide  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  in  Gebrauch. 


SÜDDEUTSCHE  MISSION 

Modenschau  der  FHV  Heidelberg 

Am  Samstag,  dem  29.  6.  62, 
fanden  sich  die  Geschwister 
der  Heidelberger  Gemeinde 
in  ihrem  Gemeindeheim 
ein,  um  zusammen  mit  den 
Schwestern  der  FHV  einen 
Rückblick  auf  ihre  im  ver- 
gangenen Sommerhalbjahr 
geleistete  Arbeit  zu  halten. 
Unter  der  Leitung  von 
Schwester  Hohl  hatten  die 
Schwestern  während  des 
Sommerprogrammes  eifrig 
gearbeitet,  um  ihre  Klei- 
dungsstücke bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  fertigzustellen. 
So  konnten  im  Rahmen 
eines  Bunten  Abends  und 
bei  Kaffee  und  Kuchen  die  schönsten  selbstgemachten  Kleider, 
Röcke  und  Blusen  vorgeführt  werden.  Für  jedes  Kleid  fand 
Bruder  Stroganoff,  der  sich  als  Conferencier  betätigte,  die 
richtigen  Worte.  Bruder  Baasch  erfreute  uns  mit  seiner  herr- 
lichen Stimme  und  trug  Operettenlieder  vor.  Drei  Geschwister 
führten  einen  Sketch  vor,  und  einige  Schwestern  verschönten 
durch  Mundartgedichte  und  kleine  Anekdoten  diesen  Abend. 
Es  war  ein  gelungener  Abend  mit  viel  Freude  und  guter  Laune, 
der  uns  einander  näherbrachte  und  unser  Zusammengehörig- 
keitsgefühl stärkte.  Rosemarie  Lauckner 


MACH    DIR    DEIN    HERZ    ZUR    HERZENSSACHE 

Die  Rechnung,  die  das  Herz  bei  Überanstrengung  eines  Tages 
präsentiert,  ist  hoch  —  manchmal  unbezahlbar.  Dem  Herzen 
fehlt  meistens  ein  Betriebsstoff,  der  in  unserer  modernen  Nah- 
rung nicht  mehr  enthalten  ist:  Weizenkeimöl.  Das  Herz  nutzt 
seinen  Sauerstoff  besser  aus,  wenn  im  Herz  winzige  Spuren 
dieser  Wirkstoffe  kreisen.  Obstsäfte,  Bienhonig  helfen  mit, 
dem  Herzen  seine  Arbeit  zu  erleichtern!  Ein  konzentriertes 
Herz-Frühstück  ist  leicht  gemacht  und  sieht  so  aus:  1  kl.  Glas 
Kirschsaft,  1  eingeweichte  Feige,  2  Teelöffel  Weizenkeimöl,  2 
Eßlöffel  Weizenkeime,  1  Teelöffel  Bienenhonig,  1  Teelöffel 
Zitronensaft!  Alles  zusammen  in  den  Mixer  geben,  kurz  mi- 
schen und  gleich  servieren! 
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SCHMACKHAFTE    GEMÜSEPLATTE 

Zutaten:  4  große  Kartoffeln,  4  Tomaten,  8  Kolben  Chicoree, 
1  Zwiebel,  etwas  ger.  Käse,  Kräuter,  Butter,  etwas  Öl. 
Zubereitung:  Gleichmäßig  große  Kartoffeln  werden  gewaschen, 
der  Länge  nach  halbiert  und  ungeschält  mit  Öl  eingepinselt. 
Dann  legt  man  die  Kartoffeln  auf  ein  gefettetes  Backblech, 
bestreut  sie  mit  gehackten  Kräutern  und  läßt  sie  etwa  30  Mi- 
nuten gar  braten.  Das  Blech  dann  aus  dem  Ofen  nehmen  und 
je  eine  dicke  Tomatenscheibe  auf  die  Kartoffeln  legen.  Salzen, 
mit  geriebener  Zwiebel  und  mit  geriebenem  Käse  bestreuen, 
Butterflöckchen  aufsetzen  und  noch  einige  Minuten  im  Ofen 
gratinieren.  Chicoreegemüse  wird  in  Butter  mit  wenig  Würfel- 
brühe weichgedämpft  und  mit  den  Kartoffeln  auf  einer  Platte 
angerichtet. 
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JOSEPH  SMITH 


DAVID   O.   McKAY 


Das  Erziehungs-  und  Bildungsprogramm  der  Kirche  umfaßt 
geistige,  religiöse  und  wissenschaftliche  Ausbildung, 


gesunde  körperliche  Betätigung,  kulturelle  Veranstaltungen 
und  die  Pflege  sittlich  einwandfreier  Unterhaltung 


Die  Erziehungs-  und  Bildungsstätten  der  Kirche 
zeugen  von  dem  Streben  nach  Erkenntnis  und:. Wissen 


ER  SINN  DER  DEMUT 


Von  Michael  Drury 


Meine  Mutter  wohnt  auf  einem  Berg,  wo  im  Sommer  die 
Sterne  groß  wie  Chrysanthemen  und  für  mein  stadtge- 
wohntes Auge  fast  erschreckend  nahe  sind.  Als  wir  vor  ein 
paar  Jahren  eines  Nachts  unter  ihnen  standen  und  schwei- 
gend schauten,  sagte  ich  aus  einer  Empfindung  heraus,  die 
ich  für  Demut  hielt:  „Fühlt  man  sich  da  nicht  recht  unbe- 
deutend?" 

„Nein",  erwiderte  meine  Mutter,  „nur  dankbar,  daß  man 
zu  einem  solchen  Universum  dazugehört."  Ein  Unterton 
von  Belustigung  war  in  ihrer  Stimme,  und  ich  sah  sie  leise 
lächeln  über  meine  unklare  Vorstellung  von  der  Demut 
und  ihrem  Wesen  und  Wirken.  Es  kam  mir  zu  Bewußtsein, 
daß  es  nicht  der  Sinn  der  Demut  ist,  daß  wir  uns  klein 
fühlen,  sondern  daß  wir  unser  Vermögen,  zu  schauen,  zu 
staunen  und  beglückt  zu  sein,  erweitern  und  vertiefen,  daß 
wir  schweigend  stehenbleiben  vor  all  dem,  was  wir  nicht 
wissen  und  erkennen,  dann  uns  aber  um  Wissen  und  Er- 
kennen bemühen. 

Demut  wird  oft  als  irgendwie  wünschenswert,  aber  nicht 
gerade  als  sympathische  und  gewinnende  Tugend  empfun- 
den, die  einem  vielleicht  zu  einem  Platz  im  Himmel,  aber 
nicht  zu  einer  Gehaltserhöhung  verhilft.  Demut  —  das 
klingt  so  rückgratlos,  unvereinbar  mit  Intelligenz  und  kräf- 
tigem Lebensgefühl. 

Ich  mußte  umlernen  und  erkennen,  daß  das  Gegenteil  zu- 
trifft. Die  Großen,  die  wir  allgemein  um  ihrer  Demut  wil- 
len ehren  —  Jesus,  Sokrates,  Lincoln,  Gandhi,  Einstein  — , 
waren  durchaus  keine  zaghaften  Seelen,  sondern  zu  einer 
gewaltigen  Aufgabe  berufen  und  leidenschaftlich  ent- 
schlossen, sie  zu  erfüllen.  Demut  ist  nicht  Selbstverkleine- 
rung, sonder  Sache  eines  starken,  freien  Geistes. 
Sie  macht  nicht  die  ganze  Persönlichkeit  aus,  gibt  ihr  aber 
das  Gepräge.  Theodore  Roosevelt  war  ein  Mann  von  un- 
geheurer Lebhaftigkeit,  manchmal  wie  ein  Elefant  im  Por- 
zellanladen, und  ging  das  Leben  unbändig  von  allen  Sei- 
ten an.  Dennoch  konnte  er  vergnügt  von  sich  sagen:  „Den 
Vorwurf  kann  mir  keiner  machen,  daß  ich  ein  angenehmer 
Mensch  sei  — "  eine  Bemerkung,  die  viel  näher  an  wahrer 
Demut  ist  als  ein  langes  Büßergesicht  und  frömmelnd  an- 
einandergelegte Fingerspitzen.  Der  verstorbene  Fiorello 
La  Guardia,  New  Yorks  temperamentvoller  Bürgermeister, 
war  berühmt  für  die  freimütige  Art,  mit  der  er  eigene  Feh- 
ler eingestand:  „Wenn  ich  mal  einen  Blödsinn  mache,  dann 
auch  gleich  einen  gewaltigen."  Keiner  dieser  Männer  ver- 
wechselte Demut  mit  „sein  Licht  unter  den  Scheffel  stel- 
len". 

Nackt  und  unwissend  fangen  wir  alle  das  Leben  an,  und 
selbst  ein  Genie  ist  auf  Gegebenes  angewiesen,  auf  die 
Kenntnis  dessen,  was  andere  tun  und  getan  haben.  Shake- 
speare benutzte  die  Textbücher  vorhandener  Stücke. 
Mozart  soll  das  Hauptthema  der  Ouvertüre  zur  Zauber- 
flöte einer  Sonate  von  Clementi  entlehnt  haben.  Bach 
schöpfte  Inspiration  und  thematisches  Material  aus  zeit- 


genössischer Musik.  Das  nimmt  keinem  dieser  Großen 
etwas  von  ihrer  überragenden  Bedeutung,  denn  keiner  von 
ihnen  machte  ein  Hehl  daraus.  Sie  wußten,  daß  jedes  Men- 
schen Werk  aus  Vorangegangenem  entspringt  und,  wenn 
es  etwas  taugt,  darüber  hinauswächst  und  selber  wieder 
Stoff  für  Kommendes  wird.  Das  ist  reine  Demut. 
Besonders  sympathisch  zeigt  sich  Demut  in  dem  Verhal- 
ten, das  man  „Geduld  mit  Unwissenden"  nennen  könnte. 
Vor  einigen  Jahren  drehte  der  Filmregisseur  Alfred  Hitch- 
cock,  ein  so  selbstsicherer  Mann,  wie  man  sich  nur  denken 
kann,  ein  paar  Szenen  in  einem  Elendsviertel  von  New 
York.  Das  Wetter  war  unfreundlich,  und  einmal  hockte  die 
ganze  Gesellschaft  stundenlang  herum  und  wartete  auf  die 
Sonne.  Da  machte  sich  ein  schmuddliger,  alter  Mann  an 
Hitchcock  heran  und  sagte:  „Sie,  Herr,  ich  will  Ihnen  einen 
Rat  geben." 

„Ja?"  versetzte  Hitchcock  ernst. 

Das  alte  Wrack  spuckte  aus.  „Sie  bezahlen  die  Leute  da 
stundenweise,  nicht?  Sie  können  einen  Haufen  Moneten 
sparen,  wenn  Sie  mit  künstlicher  Beleuchtung  arbeiten!" 
Hitchcock  erklärte  ihm  kurz  den  Unterschied  der  Bedin- 
gungen für  Außen-  und  Innenaufnahmen  und  warum  man 
die  beiden  Arten  von  Licht  nicht  mischen  darf.  Der  alte 
Vagabund  nickte.  „Verstehe,  Chef"  —  und  schlurfte  da- 
von. 

„Das  war  nett  von  Ihnen",  sagte  ein  Assistent.  Hitchcock 
zuckte  die  Achseln.  „Ideen  kommen  von  überallher",  er- 
widerte er.  „Wenn  man  nicht  hinhört,  ist  man  verloren." 
Das  war  mehr  als  nur  Menschenfreundlichkeit.  Es  war  ein 
bewußtes  In-Rechnung-Stellen  der  menschlichen  Möglich- 
keiten, so  wenig  hell  die  Lampe  auch  brennen  mochte. 
Als  Reporter  hatte  ich  einmal  einen  Politiker  auf  einer  Vor- 
tragstour zu  begleiten.  Es  war  im  April,  eines  Tages  schlug 
das  Wetter  um,  und  es  wurde  über  Nacht  Frühling.  Unser 
Mann  liebäugelte  mit  der  Idee  eines  Picknicks,  aber  sein 
Terminkalender  war  zu  voll,  als  daß  man  hätte  einen 
Wagen  mieten  und  in  die  Berge  fahren  können.  Da  ließen 
sich  die  an  der  Tour  beteiligten  Damen  in  einer  Gaststätte 
einen  Lunch  einpacken,  und  wir  überraschten  unseren  Poli- 
tiker mit  einem  Mahl  auf  dem  schattigen  Rasen  des  Ge- 
richtsgebäudes. Als  es  Zeit  war,  wieder  aufzubrechen,  sam- 
melte er  alles  verstreute  Papier  und  alle  Papierbecher  ein 
und  warf  sie  in  einen  Papierkorb.  Das  tat  er  so  beiläufig, 
als  höbe  er  ein  Handtuch  in  seinem  Badezimmer  auf,  aber 
es  sagte  mir  mehr  über  ihn,  als  ein  ganzes  Trommelfeuer 
von  Fragen  hätte  tun  können.  Demut  fragt  nicht  erst,  was 
getan  werden  müsse;  sie  tut  es  instinktiv  und  ohne  viel 
Aufhebens. 

Zugleich  steckt  in  der  Demut  oft  mehr  Lebensklugheit,  als 
es  scheint.  Eine  große  Schauspielerin  verhalf  einmal  einem 
vielversprechenden  jungen  Kollegen  zu  einer  glänzenden 
Chance  in  Gestalt  einer  Hauptrolle.  Bei  den  Proben  war 
alles  begeistert,  aber  dann  bei  der  Erstaufführung  ver- 
patzte er  eine  Szene  völlig.  Verzweifelt  und  wie  betäubt 
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saß  er  in  seiner  Garderobe,  als  die  Schauspielerin  herein- 
rauschte. 

„Ich  hab'  mir  die  ganze  Karriere  ruiniert",  klagte  er  bitter- 
lich. „Am  besten,  ich  geb'  auf." 

Die  Diva  wurde  eisig.  „Wer,  meinst  du,  bist  du  denn,  daß 
du  keine  Fehler  machen  darfst?"  sagte  sie.  „Ich  mache  auch 
welche.  Wir  alle  machen  welche.  Nur  Gott  nicht,  mein  jun- 
ger Freund,  und  du  bist  nicht  Gott.  Du  wirst  wieder  auf 
die  Bühne  gehen  und  deinen  Weg  machen."  Und  das  tat 
er. 

Demut  ist  notwendig  und  nützlich,  wie  ein  Bleikiel  in  einer 
Bennjacht:  er  bewahrt  vor  dem  Kentern.  Je  schneller  das 
Segelboot,  desto  wichtiger  ein  gut  ausgewogener  Kiel.  Der 
Handwerker  oder  die  Hausfrau  sind  vielleicht  nicht  so  in 
Gefahr,  zu  kentern,  wie  der  Ministerpräsident  oder  die 
große  Opernsängerin,  aber  jedem  tut  Demut  je  nach  dem 
Grad  seiner  Geschwindigkeit  not. 


Es  gehört  Gleichmut  dazu,  eines  anderen  Wert  zu  sehen 
und  nicht  vor  Neid  oder  Bewunderung  vom  Kurs  abzu- 
kommen. Das  Nachbarskind,  das  dem  deinigen  sichtlich 
überlegen  ist,  der  Mann,  der  zum  Präsidenten  der  Gesell- 
schaft gewählt  wird,  obwohl  du  an  der  Beihe  gewesen 
wärst,  der  Mitspieler,  der  ein  Tor  nach  dem  anderen 
schießt,  während  dir  alles  schiefgeht:  das  Leben  ist  voll 
solcher  Leute,  und  es  gehört  wahre  Demut  dazu,  sie  in  der 
richtigen  Perspektive  zu  sehen.  Demut  ist  Ausgeglichen- 
heit. 

Wir  sollten  weder  von  uns  noch  von  anderen  vollkommene 
Demut  erwarten,  ebensowenig  wie  wir  vollkommene  Weis- 
heit erwarten.  Man  muß  wissen,  vor  wem  und  vor  was  man 
demütig  zu  sein  hat,  und  dazu  gehört  Erfahrung  und  dazu 
wieder  Zeit.  Diese  Kunst  läßt  sich  nicht  in  drei  Wochen 
erlernen. 


ICH    BIN 


VON  ILSA  HILL 


Noch  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  uns  ohne  Worte  unter- 
einander verständlich  zu  machen  oder  die  Gedanken  un- 
seres Partners  zu  lesen.  Es  ist  die  Sprache,  die  unsere  Ge- 
fühle, Wünsche,  Mißbilligung  oder  Tadel  auszudrücken 
hat.  Unsere  Worte,  erst  geistig  geformt,  geben  weiter,  was 
sich  dann  irgendwie  materiell  sichtbar,  hörbar  oder  spür- 
bar auswirkt,  und  es  gibt  keinen  noch  so  kleinen  Gedanken, 
der  spurlos  'an  uns  oder  unserer  Umwelt  vorübergeht.  Je- 
der positive  Gedanke  muß  an  uns  oder  an  unserer  Um- 
gebung Positives  bewirken.  Negatives  wird  das  gleiche 
hervorbringen.  Wie  oft  dokumentieren  wir  unbedacht  Ab- 
fälliges, Zerstörendes,  und  es  wird  sich  irgendwo,  irgendwie 
und  irgendwann  erfüllen.  Der  große  ICH  BIN,  der  durch 
seinen  Geist  in  uns  wohnt,  ist  Liebe,  Güte,  Kraft,  Gesund- 
heit, Mut,  Vollkommenheit  —  EB  ist  alles,  was  aufbaut, 
stärkt,  belebt  und  nach  oben  führt.  Wie  soll  sein  Geist, 
der  alle  diese  wunderbaren  Eigenschaften  in  sich  birgt,  mit 
unserem  eigenen  ICH  verbunden  sein,  wenn  wir  oftmals 
diese  göttlichen  Eigenschaften  leugnen  und  unsere  eigenen 
Unvollkommenheiten  aussprechen.  Es  ist  —  auch  wenn 
es  im  ersten  Moment  undurchführbar  erscheinen  mag  — 
durchaus  möglich,  alle  Dinge  positiv  auszudrücken.  Eine 
resignierende,  negative  Feststellung  läßt  sich  ohne  wei- 
teres mit  dem  positiven  Willen  zur  Behebung  dieses  Man- 
gels oder  Übels  überrunden.  „Ich  bin  entmutigt"  läßt  sich 
aus  dem  Denk-  und  Sprachschatz  streichen,  indem  rnan  be- 
tont, daß  man  den  erlittenen  Fehlschlag  auf  diese  oder 
jene  Art  ausgleichen  wird  und  eine  wichtige  Erkenntnis 
daraus  gewonnen  hat,  die  in  Zukunft  vor  gleichen  Miß- 
geschicken bewahren  hilft. 

Nichts  kommt  von  ungefähr  zu  uns;  es  muß  ein  Ausgangs- 
punkt da  sein.  Dieser  sind  entweder  wir  selbst,  unsere  Mit- 
menschen oder  eben  die  Umstände.  Indem  man  die  Ur- 
sache oder  den  Ausgangspunkt  erkennt,  hält  man  bereits 
den  Schlüssel  für  eine  Änderung  in  Händen. 
Wenn  wir  uns  beobachten,  stellen  wir  fest,  daß  wir  im 
Laufe  des  Tages  „ich  bin"  sehr  oft  mit  Negativem  ver- 
binden. Wir  sollten  mit  diesen  beiden  kleinen  Wörtchen 
ehrfürchtig  umgehen.  Mit  etwas  Anstrengung  und  Selbst- 
zucht wird  es  uns  gelingen,  dieses  „ich  bin"  positiv  zu  ge- 
brauchen und  damit  nutzbringend  für  uns  und  unsere  Um- 


gebung einzusetzen.  Auch  die  Medizin  hat  auf  Grund 
der  Erkenntnis  und  der  Tatsache,  daß  Psychisches  und 
Physisches  eng  miteinander  verbunden  ist,  dieses  Wissen 
zum  Nutzen  der  leidenden  Menschen  angewandt. 
Mit  der  neuartigen  Therapie  des  autogenen  Training  soll 
erreicht  werden,  eine  körperliche  und  geistige  Entspan- 
nung herbeizuführen  und  mit  Schmerzen,  Krankheit,  Ge- 
brechen und  Unpäßlichkeiten  fertig  zu  werden,  indem  po- 
sitiv „nach  oben"  gedacht  und  gesprochen  wird,  wie  etwa: 
ich  bin  ruhig,  entspannt,  kräftig,  gesund,  frohgestimmt 
u.  ä.  Viele  leidende  Menschen  haben  den  Segen  des  nach 
oben  gedachten  und  gesprochenen  „ich  bin"  am  eigenen 
Körper  verspürt.  Wenn  man  einmal  die  Macht  der  Gedan- 
ken und  Worte  und  deren  Auswirkungen  erkannt  hat,  wird 
man  nicht  mehr  leichtfertig  damit  umgehen.  Es  gibt  Men- 
schen, die  es  „nicht  weiter  schlimm"  oder  „nicht  so  wich- 
tig" finden,  sich  damit  zu  beschäftigen.  Wenn  dem  auch  so 
wäre,  so  bliebe  doch  noch  die  Frage,  was  es  nützt,  negativ 
zu  sein.  Gegen  eine  Einstellung  allerdings  ist  kein  Kraut 
gewachsen,  und  zwar  „ich  will  nicht".  Unsere  Denk-  und 
Sprechweise  formt  uns  zweifellos  in  erheblichem  Maße. 
Wenn  wir  Ansprachen  der  Generalautoritäten  oder  Prie- 
stertumsträger  bei  Konferenzen  hören,  so  spüren  wir  einen 
guten,  aufbauenden  Geist.  Die  meisten  Botschaften  be- 
ginnen: „ich  bin  glücklich  —  ich  bin  dankbar  —  ich  bin 
froh  —  ".  Vergessen  wir  nicht  bei  dem  nach  oben  gespro- 
chenen „ich  bin"  bald  unsere  eigenen  Nöte,  ja  unser  Selbst 
und  sind  eins  mit  dem  großen  „ICH  BIN"?  Wir  gehen 
gestärkt  und  erfrischt  in  den  oft  mit  Sorgen  und  Plagen 
durchsetzten  Alltag  zurück.  Würden  wir  dann  weiter  ein 
positives  „ich  bin"  gebrauchen  — •  einen  ganzen  Tag,  eine 
Woche,  vielleicht  noch  länger  —  würde  EB  bei  uns  sein, 
wie  EB  es  uns  verheißen  hat. 

Wir  können  unser  Bewußtsein  ändern  und  damit  unser 
ganzes  Leben.  Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist  positiv, 
aufbauend  —  es  macht  schon  jetzt  glücklich,  froh  und  frei. 
Verstehen  wir  es  richtig,  leben  wir  es  ganz,  dann  können 
uns  die  Segnungen  des  Himmels  nicht  vorenthalten 
werden. 

„Ich  bin  verpflichtet,  wenn  ihr  tut,  was  ich  sage.  Tut  ihr  es 
aber  nicht,  so  habt  ihr  keine  Verheißung."  (L.u.B.  82:10.) 


26 


y.W.y.'  $&.,:$$ ■■;■:■': 


£???  ä???  #•;   ft:: 


!lll!lli!llllll!lllllll!!llillli;il!:ill!ll!!lllllll!ll!!lllllllllllllllllllllll!l!lllllllllllllll^ 


Von  Generalsuperintendent  George  R.  Hill 


Es  gibt  keinen  verheerenderen  Einfluß  auf  eines  Menschen 
Bestrebungen  und  Vergnügen  als  Angst.  Einige  Beispiele: 
die  Angst,  vor  einer  Versammlung  stehen  und  sprechen  zu 
müssen;  die  Angst  vor  dem  Einschlagen  einer  Atombombe 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft;  die  Angst,  in  der  Schule 
schlechte  Noten  zu  bekommen;  die  Angst  vor  der  Dunkel- 
heit, und  viele  andere  Arten  der  Angst. 
Ich  möchte  am  liebsten  mit  der  zuletzt  angeführten  Art 
von  Angst  beginnen:  der  Angst  vor  der  Dunkelheit.  Viele 
Kinder  haben  sie.  Wer  sie  hat,  dem  haftet  sie  bis  ins  Ju- 
gendalter an  und  oft  noch  länger,  wie  es  bei  mir  war. 
Die  Furcht  vor  der  Dunkelheit  ist  das  Ergebnis  von  frühen 
Kindheitserlebnissen.  Der  Überwindung  dieser  Angst  muß 
daher  große  Beachtung  geschenkt  werden. 
„Wie  ein  Mensch  in  seinem  Herzen  denkt,  so  ist  er",  lautet 
ein  alter  Spruch.  Dieser  Spruch  bezieht  sich  nicht  nur  auf 
das  ganze  Sein  eines  Menschen,  sondern  er  ist  so  umfas- 
send, daß  er  auf  jede  Lebensbedingung  und  auf  jeden 
Umstand  im  Leben  Einfluß  hat.  Wörtlich  genommen  ist 
ein  Mensch  genau  das,  was  er  denkt,  —  sein  Charakter  ist 
die  vollständige  Summe  aller  seiner  Gedanken. 
Wie  kann  ein  Mensch  lernen,  allezeit  nur  gute  Gedanken 
zu  haben? 

Als  ich  14  Jahre  alt  war,  begleitete  ich  meine  Mutter  zur 
Vierteljahreskonferenz  nachProvo  in  Utah.  George  Q.  Can- 
non  hielt  den  am  meisten  aufwühlenden  Vortrag,  den  ich 
je  gehört  hatte.  Er  handelte  von  der  Beherrschung  der  Ge- 
danken. Er  gab  verschiedene  Beispiele,  unter  anderem 
erzählte  er  von  George  Washington  und  von  seinen  Sor- 
gen um  das  Wohl  des  Staates,  die  ihn  nicht  schlafen  ließen, 
und  daß  er  diese  sorgenvollen  Gedanken  nur  über- 
winden konnte  durch  angestrengtes  Denken  an  Dinge,  die 
Freude  bereiten.  Da  kein  Mensch  zur  gleichen  Zeit  an 
zwei  Dinge  gemeinsam  denken  kann,  wurden  auf  diese 
Art  die  sorgenvollen  Gedanken  durch  glückliche  und  schöne 
Erinnerungen  ersetzt.  Dann  erst  konnte  Washington  wie- 
der schlafen  und  am  Morgen  erfrischt  wieder  aufwachen. 
Mutter  stieß  mich  leicht  an  und  sagte:  „Ich  glaube,  das 
ist  die  Antwort  auf  unser  Gebet  von  heute  morgen."  Ich 
selber  versuchte  das  gleiche,  wenn  ich  allein  im  Dunkeln 
war.  Nach  einer  Reihe  beharrlicher  Versuche,  während 
vieler  Jahre  hindurch,  überwand  ich  schließlich  die  Angst 
vor  der  Dunkelheit,  indem  ich  mich  daran  gewöhnt  hatte, 
meine  Gedanken  zu  beherrschen. 

Und  nun  will  ich  einige  Stellen  eines  Aufsatzes  zitieren, 
den  ich  kürzlich  in  der  Zeitschrift  „Scouting"  fand  und  der 
lautete:  „Unsere  betrügenden  Kinder."  In  diesem  Artikel 
wird  die  Frage  gestellt:  „Sind  gute  Noten  im  Zeugnis 
wirklich  so  bedeutend  und  unsere  Angst  schlechte  Noten 
zu  bekommen  so  groß,  daß  es  wert  ist,  gute  Noten  auch 
auf  unredliche  Art  zu  bekommen?"  Dreiunddreißig  Pro- 
zent aller  gefragten  Studenten  antworteten :  „Ich  weiß  nicht, 
was  falsch  daran  sein  soll." 


„Guten  Noten  im  Zeugnis  allzuviel  Wichtigkeit  beizu- 
messen, bedeutet,  sie  auch  auf  unehrliche  Art  zu  erstre- 
ben", sagten  diese  Studenten.  „Die  Erwachsenen  lassen 
sich  nur  dann  überzeugen,  daß  wir  über  einen  Gegenstand 
etwas  verstehen,  wenn  wir  in  diesem  Gegenstand  eine  gute 
Note  bekommen;  durch  nichts  anderes."  Also  bemühen 
sich  die  Studenten  nur  gute  Noten  zu  bekommen,  gleich- 
gültig auf  welche  Art  .  .  . 

Verglichen  mit  anderen  Schwierigkeiten  ist  die  Neuig- 
keit, daß  Kinder  in  der  Schule  ihre  Noten  auf  betrüge- 
rische Weise  zu  erhalten  trachten,  unwichtig.  Doch  alle,  die 
so  sprechen,  sind  sich  der  Tatsache  bewußt,  daß  seit  dieser 
Veröffentlichung  im  Jahre  1950  die  Zahl  der  Verbrechen 
viermal  so  hoch  angestiegen  ist,  als  die  Geburtenzahl  .  .  . 
Die  Anzahl  der  arrestierten  Jugendlichen  unter  achtzehn 
Jahren  hat  sich  seit  1948  verdoppelt.  Die  Tatsache,  diese 
Zunahme  an  Verbrecher  unter  den  Jugendlichen  um  100 
Prozent,  ist  um  so  erschreckender,  wenn  man  sie  mit  den 
nur  17  Prozent  vergleicht,  um  die  die  Verbrechen  bei  den 
Erwachsenen  gestiegen  sind. 

Der  frühere  Präsident  Eisenhower  anerkannte  die  Wich- 
tigkeit der  Sonntagschulen,  um  Jugendliche  auf  den  rechten 
Weg  zu  führen,  indem  er  sagte:  „Die  Sonntagschulen  der 
Nation  geben  den  Kindern  die  bleibenden  Werte,  die  allein 
den  Wert  des  Lebens  ausmachen." 

J.  Edgar  Hoover  stellte  folgende  Schlußfolgerung  auf: 
„Wenn  Amerika  eine  christliche  Nation  bleiben  will,  die 
sich  den  grundsätzlichen  Idealen  widmet,  müssen  mehr 
Erwachsene  die  Verantwortung  erkennen,  die  darin  liegt, 
junge  Amerikaner  zu  einem  starken  und  dynamischen 
christlichen  Glauben  zu  erziehen;  der  beste  Platz  für  diese 
Verantwortung  liegt  im  eigenen  Heim." 
Ungezählte  Tausende  bezeugen  den  Wert  der  Zweiein- 
halb-Minuten-Ansprache,  die  Präsident  McKay  1928  in 
den  Sonntagschulen  eingeführt  hat.  Es  ist  zu  bedauern, 
daß  die  meisten  dieser  Ansprachen  nur  von  einem  Zettel 
heruntergelesen  werden,  was  dem  Lesenden  nicht  die  Mög- 
lichkeit gibt,  seine  Angst  vor  einer  Zuhörerschaft  zu  über- 
winden. Für  einen  jungen  Menschen  wäre  es  nur  die  Arbeit 
weniger  Minuten,  sich  das  einzuprägen,  was  er  aufge- 
schrieben hat;  auf  diese  Art  würde  seine  Zweieinhalb- 
Minuten-Ansprache  an  Wert  gewinnen  und  der  Zuhörer- 
schaft mehr  Vergnügen  bereiten. 

Durch  die  Teilnahme  am  Klassenunterricht,  der  so  sorg- 
fältig geplant  ist,  wird  jedes  Mitglied  lernen,  die  Angst 
zu  überwinden,  die  darin  liegt,  seine  eigene  Stimme  in 
einem  größeren  Kreis  hören  zu  müssen,  und  der  Wert 
seiner  Ansprache  wird  nicht  nur  darin  liegen,  jemand  das 
Evangelium  zu  lehren,  sondern  auch  darin,  Hemmungen 
und  Angst  überwunden  zu  haben,  wenn  er  zu  anderen 
Menschen  spricht. 

Ernsthaftes  Gebet  ist  einer  der  sichersten  Wege,  Gedan- 
kenkontrolle zu  erlernen  und  die  Angst  zu  überwinden. 
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Von  Howard  W.  Hunter  vom  Rate  der  Zwölf 


Ein  typisches  Merkmal  für  Palästina  schon  von  Anbeginn 
seiner  Geschichte  ist  der  Hirte,  der  seine  weidendem  Schafe 
über  die  Hügel  und  steinigen  Hochebenen  dieses  Landes 
führt.  Seit  den  Tagen  von  Lot,  Ishmael,  Jakob  und  Esau 
hat  sich  die  äußere  Erscheinung  dieser  Hirten  so  wenig 
geändert  wie  ihre  Schafe. 

Der  Hirte  von  heute  trägt  wie  in  den  vergangenen  Jahr- 
hunderten einem  Mantel  aus  Schaffell  oder  aus  Wolle, 
Kamel-  oder  Ziegenhaar.  In  diesen  Mantel  gehüllt,  ist  der 
Hirte  geschützt  vor  der  brennenden  Wüstensonne  und  der 
Kälte  der  Nacht.  Gewöhnlich  hat  dieser  Mantel  eine  Innen- 
tasche, in  der  allerhand  Gebrauchsgegenstände  aufbewahrt 
werden  und  die  groß  genug  ist,  um  ein  Lamm  zu  tragen, 
wenn  es  nötig  wird,  ihm  über  rauhes  Gelände  zu  helfen, 
wenn  es  krank  oder  verletzt  ist. 

Der  Tag  des  Hirten  beginnt  schon  mit  der  Morgendäm- 
merung. Er  ruft  seine  Schafe  und  sammelt  sie  um  sich.  Sie 
kennen  seine  Stimme.  Zum  Unterschied  der  Schafhirten 
der  westlichen  Welt,  die  ihre  Herden  vor  sich  hertrei- 
ben, geht  der  Hirte  im  Osten  der  Herde  voran  und  zeigt 
ihr  den  Weg. 

Er  führt  sie  zu  grünen  Weiden,  wo  sie  in  der  Kühle  des 
Morgens  grasen,  und  gegen  Mittag  bringt  er  sie  an  einen 
Bach  oder  an  eine  Quelle  zur  Tränke.  Nach  einer  Rast 
führt  er  sie  zum  Weideplatz  zurück.  Die  Schafe  folgen  ihm 
überall  hin  und  erwarten  vom  Hirten,  daß  er  sie  nie  allein 
läßt.  Wenn  er  sich  entfernt  oder  ein  Fremder  in  die  Nähe 
kommt,  erschrecken  sie  und  geraten  in  Panik.  Wenn  die 
kleinen  Lämmer  müde  werden  und  nicht  mehr  mit  den 
großen  Schritt  halten  können,  nimmt  er  sie  auf  seine  Arme 
oder  in  die  Tasche  seines  Mantels,  bis  sie  sich  wieder  erholt 
haben. 

Den  ganzen  Tag  über  sorgt  der  Hirte  für  seine  Schafe;  und 
dann,  wenn  die  Sonne  niedersinkt,  führt  er  sie  in  ihren 
Pferch.  Sie  werden  alle  gezählt,  damit  nicht  eines  verloren- 
geht. Der  Schafpferch  wird  oft  von  hohen  Steinblöcken  ein- 
gesäumt, hoch  genug,  um  Schakale  und  Wölfe  abzuhalten. 
Manchmal  gibt  es  auch  eine  Höhle  an  einem  Berghang,  in 
welcher  die  Schafe  vor  herumstreifenden  wilden  Tieren 
und  Dieben  geschützt  sind. 

In  der  Nacht,  als  der  Heiland  geboren  wurde,  war  es  ge- 
nauso. „Und  es  waren  Hirten  in  derselben  Gegend  auf 
dem  Felde  bei  den  Hürden,  die  hüteten  des  Nachts  ihre 
Herde."  (Luk.  2:8.) 

Die  Abhängigkeit  der  Schafe  von  ihrem  Hirten  und  die 
Verantwortung  der  Hirten  gegenüber  ihren  Schafen  waren 
bedeutungsvoll  für  das  ländliche  Leben  Israels  und  fanden 
ihren  Niederschlag  in  seinen  Gesetzen,  seinen  Sitten  und 
seiner  Literatur.  Das  einfache  und  doch  malerische  Leben 
der  Hirten  wurde  oft  in  den  Psalmen  wiedergegeben: 
„Der  Herr  ist  mein  Hirte;  mir  wird  nichts  mangeln.  Er 
weidet  mich  auf  einer  grünen  Aue  und  führet  mich  zum 
frischen  Wasser.  Er  erquicket  meine  Seele;  er  führet  mich 
auf  rechter  Straße  um  seines  Namens  willen.  Und  ob  ich 
schon  wanderte  im  finsteren  Tal,  fürchte  ich  kein  Unglück; 
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denn  du  bist  bei  mir,  dein  Stecken  und  Stab  trösten  mich." 
(Psalm  23,  1—4.) 

„Du  Hirte  Israels,  höre,  der  du  Joseph  hütest  wie 
Schafe  .  .  ."  (Psalm  80:2.) 

„Wir  aber,  dein  Volk  und  Schafe  deiner  Weide,  werden 
dir  danken  ..."  (Psalm  79:13.) 

„Denn  er  ist  unser  Gott  und  wir  das  Volk  seiner  Weide  und 
Schafe  in  seiner  Hand."  (Psalm  95:7.) 
Die  Schriften  nehmen  auch  oft  die  Hilflosigkeit  der  Schafe 
ohne  ihren  Hirten  als  Beispiel: 

„Und  meine  Schafe  sind  zerstreut,  als  die  keinen  Hirten 
haben,  und  allen  wilden  Tieren  zur  Speise  geworden  und 
gar  zerstreut.  Und  gehen  irre  hin  und  wieder  auf  den  Ber- 
gen und  auf  den  hohen  Hügeln  und  sind  auf  dem  ganzen 
Lande  zerstreut;  und  niemand  ist,  der  nach  ihnen  frage 
oder  ihrer  achte.  Wie  ein  Hirte  seine  Schafe  sucht,  wenn  sie 
von  seiner  Herde  verirrt  sind,  also  will  ich  meine  Schafe  su- 
chen und  will  sie  erretten  von  allen  Örtern,  dahin  sie  zer- 
streut waren  zur  Zeit,  da  es  trübe  und  finster  war."  (Hes. 
34:5—6,  12.) 

Die  Liebe  unseres  Erlösers  für  die  Verlorenen  zeigt  er 
deutlich  beim  Gleichnis  vom  verlorenen  Schaf: 
„Welcher  Mensch  ist  unter  euch,  der  hundert  Schafe  hat, 
und,  so  er  deren  eines  verliert,  der  nicht  lasse  die  neunund- 
neunzig in  der  Wüste  und  hingehe  nach  dem  verlorenen, 
bis  daß  er's  finde?  Und  wenn  er's  gefunden  hat,  so  legt  er's 
auf  seine  Achseln  mit  Freuden.  Und  wenn  er  heimkommt, 
ruft  er  seine  Freunde  und  Nachbarn  und  spricht  zu  ihnen: 
Freuet  euch  mit  mir;  denn  ich  habe  mein  Schaf  gefunden, 
das  verloren  war."  (Luk.  15:4 — 6.) 
Oder  im  Gleichnis  vom  guten  Hirten: 

„Wahrlich,  wahrlich  ich  sage  euch:  Wer  nicht  zur  Tür  hin- 
eingeht in  den  Schafstall,  sondern  steigt  anderswo  hinein, 
der  ist  ein  Dieb  und  ein  Mörder.  Der  aber  zur  Tür  hinein- 
geht, der  ist  ein  Hirte  der  Schafe.  Dem  tut  der  Türhüter 
auf,  und  die  Schafe  hören  seine  Stimme;  und  er  ruft  seine 
Schafe  mit  Namen  und  führt  sie  hinaus.  Und  wenn  er 
seine  Schafe  hat  ausgelassen,  geht  er  vor  ihnen  hin,  und  die 
Schafe  folgen  ihm  nach;  denn  sie  kennen  seine  Stimme. 
Einem  Fremden  aber  folgen  sie  nicht  nach,  sondern  flie- 
hen vor  ihm;  denn  sie  kennen  der  Fremden  Stimme  nicht." 
(Joh.  10:1—5.) 

Seine  große  Liebe  für  alle  Menschenkinder  erklärte  der 
Heiland  am  Schluß  dieses  Gleichnisses:  „Ich  bin  gekom- 
men, daß  sie  das  Leben  und  volle  Genüge  haben  sollen." 
(Joh.  10:11.) 

Dreimal  fragte  der  Erlöser  den  Petrus:  „Liebst  du  mich?" 
Und  auf  Petrus  Antwort  sagte  er:  „Weide  meine  Schafe." 
Ein  Hirte,  wie  er  seine  Schafe  durch  grüne  Weiden  und  zu 
kühlem  Wasser  führt,  wie  er  sie  vor  wilden  Tieren  und  vor 
Dieben  schützt,  wie  er  Tag  und  Nacht  über  sie  wacht,  wie 
er  den  kleinen  über  rauhes  Gelände  hilft  .  .  .  dieses  Bild 
kommt  uns  in  den  Sinn,  wenn  wir  an  Jesu  Worte  denken: 
„Ich  bin  der  gute  Hirte",  oder  als  er  zu  Petrus  sagte:  „Wei- 
de meine  Schafe." 
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Von  Jean  Taverner 


Ich  fühle  mich  so  unbezähmbar  wie  Hans  der  Eisenfresser. 
Aber  ich  habe  auch  keine  leichte  Aufgabe:  Ich  möchte  Sie 
vom  Wert  der  Musik  überzeugen  und  davon,  daß  sie  so 
nützlich  ist  wie  ein  gutes  Frühstück. 

Denken  Sie  bitte  jetzt  nicht,  Sie  könnten  durch  Singen 
Kraft  gewinnen.  Es  ist  kaum  vorstellbar,  wieviel  seelische 
und  körperliche  Energie  ein  Opernsänger  benötigt,  und 
wie  sehr  die  körperliche  Konstitution  das  erfolgreiche  Sin- 
gen beeinflußt. 

Auf  die  Frage  „Wie  können  wir  unsere  schöpferische, 
musikalische  Tätigkeit  verbessern? "möchte  ich  vorschlagen, 
zuerst  die  körperlichen  Voraussetzungen  zu  schaffen,  so- 
weit das  überhaupt  möglich  ist. 

Gutes  Singen  hängt  vor  allem  von  einer  guten  Atemtech- 
nik  ab  — genauso  wie  das  Sprechen.  Tiefes  Atmen  ist  die 
Voraussetzung  für  einen  vollen  und  lebenden  Ton. 
„Halt!"  sagen  Sie.  „Was  nützt  mir  dieses  Wissen?  Ich 
kann  doch  überhaupt  nicht  singen.  —  Oder  können  Sie's 
mich  lehren?"  Meine  Antwort:  „Ich  kann's  nicht  —  Gott 
hat  es  bereits  getan."  Jeder  Mensch  kann  singen  —  und  er 
hat  diese  Fähigkeit  von  seinem  Schöpfer  erhalten,  genau 
wie  das  Sprechen,  das  Sehen,  das  Hören  und  das  Fühlen. 
Die  meisten  Menschen  lassen  jedoch  diese  Fähigkeit  ver- 
kümmern. 

Die  größte  Schwierigkeit,  die  es  zu  überwinden  gilt,  ist  die 
Tontaubheit  —  das  scheinbare  Fehlen  der  Fähigkeit,  eine 
Melodie  zu  halten.  Durch  geduldiges  Üben  kann  man 
diesen  Mangel  beheben,  wie  im  Falle  von  Heber  J.  Grant, 
einem  Propheten  und  Präsidenten  unserer  Kirche.  Er 
hatte  kein  Musikgehör,  doch  wünschte  er  von  ganzem 
Herzen  einmal  vor  einem  Publikum  zu  singen.  Mit  der  Zeit 
gelang  es  ihm,  seine  Tontaubheit  zu  überwinden,  und  er 
entdeckte  seine  wundervolle  Stimme. 

Als  Chorleiter  war  ich  immer  wieder  davon  beeindruckt, 
festzustellen,  daß  häufig  gerade  solche  Menschen  über 
gute  Stimmen  verfügten,  die  behauptet  hatten,  sie  könnten 


überhaupt  nicht  singen.  Meistens  war  es  nur  Einbildung, 
und  wenn  wir  diese  Einbildung  aus  unserem  Sinn  ver- 
bannten, würden  wir  sicher  Forts chritte  machen. 
Glücklicherweise  haben  Kinder  bis  zu  einem  gewissen  Alter 
diesen  Komplex  nicht.  Sie  werden  geboren  mit  dem  Wunsch 
zu  singen,  und  erst  wenn  sie  älter  und  reifer  werden,  wird 
ihr  Selbstvertrauen  zerstört.  Dann  beginnen  die  Schwierig- 
keiten. 

Die  Eltern,  die  Lehrer  der  Sonntagschulen  und  der  Pri- 
marvereinigung  sollten  die  Kinder  zum  Singen  ermuntern. 
Sie  sollten  den  Kindern  ihre  eigenen  musikalischen  Kennt- 
nisse vermitteln,  damit  die  Kinder  gut  singen  lernen.  Sin- 
gen Sie  mit  Ihren  Kindern. 

Im  Heim  hat  man  die  beste  Möglichkeit,  seine  Stimme 
heranzubilden.  Die  alten  Volkslieder  sind  besonders  ge- 
eignet, Freude  am  Gesang  zu  entwickeln.  Ich  erinnere 
mich  gerne  an  meine  Kindheit  —  an  die  Abende,  an  denen 
wir  im  Familienkreis  zusammensaßen.  Es  herrschte  eine 
Freude  und  Einigkeit,  die  man  kaum  mit  Worten  be- 
schreiben kann. 

Jeder  von  uns  sollte  sich  die  Zeit  nehmen,  um  mit  seinen 
Kindern  zu  singen  und  ihnen  zu  helfen  ihre  kleinen  Stim- 
men zu  entwickeln. 

Wenn  wir  das  erreichen  könnten,  hätten  wir  keine  Schwie- 
rigkeiten. Geschwister  für  unseren  Gemeindechor  zu  fin- 
den. Ein  guter  Geist  würde  sich  verbreiten  und  wir  könnten 
mehr  für  die  Vorbereitung  des  Königreichs  Gottes  tun. 
Wir  würden  erfolgreiche  Missionare  werden  —  wie  der 
Chor  der  „Singenden  Mütter"  auf  seiner  Reise  durch 
Großbritannien.  Dieser  Chor  zeigte  ganz  klar  und  deut- 
lich, daß  keine  Berufung  zu  groß  ist,  wenn  man  mit 
Glauben  und  Eifer  darangeht,  sie  zu  verwirklichen. 
Ich  hoffe,  Ihnen  einige  praktische  Hinweise  gegeben  zu 
haben,  wie  wir  unsere  Stimme,  —  dieses  natürliche  Ge- 
schenk unseres  Vaters  im  Himmel  —  ausbilden  und  pflegen 
können. 
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BENDMAHLS- 

SPRÜCHE 

1963 


JANUAR: 

„Jesus  sprach:  Ich  bin  das  Licht  der  Welt;  wer 
mir  nachfolgt,  der  wird  nicht  wandeln  in  der 
Finsternis,  sondern  wird  das  Licht  des  Lebens 
haben."    (Joh.  8:12.) 

■fr 

FEBRUAR: 

„Jedermann  halte  seinen  Bruder  wert  wie  sich 
selbst  und  übe  Tugend  und  Heiligkeit  vor  mir." 
(L.  u.  B.  38:24.) 

MÄRZ: 

„Jesus  sprach:  Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit 
und  das  Leben;  niemand  kommt  zum  Vater,  denn 
durch  mich."    (Joh.   14:6.) 

■fr 

APRIL: 

„Denn  dazu  ist  Christus  auferstanden  und  wieder 
lebendig  geworden,  daß  er  über  Tote  und  Leben- 
dige Herr  sei!"  (Rom.  14:9.) 


MAI: 

„Das  ist  aber  das  ewige  Leben,  daß  sie  Dich,  der 
Du  allein  wahrer  Gott  bist,  und  den  Du  gesandt 
hast,  Jesum  Christum,  erkennen."  (Joh.  17:3.) 

-fr 
JUNI: 

„Ihr  sollt  auf  alle  Gebote  achten,  die  er  euch  ge- 
geben hat,  und  sollt  in  Heiligkeit  vor  mir  wandeln." 
(L.  u.  B.  21:4.) 

-fr 
JULI: 

„Jesus  sprach  zu  ihnen:  Ich  bin  das  Brot  des 
Lebens.  Wer  zu  mir  kommt,  der  wird  nicht  hun- 
gern; und  wer  an  mich  glaubt,  den  wird  nimmer- 
mehr dürsten."  (Joh.  6:35.) 

AUGUST: 

„Selig   sind   die   Friedfertigen;    denn    sie   werden 

Gottes  Kinder  heißen."  (Matth.  5:9.) 

■fr 

SEPTEMBER: 

„Danket  dem  Herrn,  denn  er  ist  freundlich,  und 
seine  Güte  währet  ewiglich."   (Psalm  106:1.) 

■fr 

OKTOBER: 

„Weise  mir,  Herr,  Deinen  Weg,  daß  ich  wandle  in 
Deiner  Wahrheit."   (Psalm  86:11.) 

■fr 

NOVEMBER: 

„Jesus  sprach:  Ein  neu  Gebot  gebe  ich  euch,  daß 
ihr  euch  untereinander  liebet,  gleich  wie  ich  euch 
geliebt  habe  .  .  ."  (Joh.  14:34.) 

■fr 

DEZEMBER: 

„Gott  ist  Liebe;  und  wer  in  der  Liebe  bleibet,  der 
bleibet  in  Gott  und  Gott  in  ihm."  (1.  Joh.  4:16.) 
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DER  STANDARD  1963 

Anweisungen  für  die  Vorführung  des  Standards  im  Eröffnungsprogramm  der  Primarvereinigung 


März  —  Erste  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Ziel:  In  jedem  Kind  den  Wunsch  zu  wecken,  mit  unserem 
Himmlischen  Vater  zu  sprechen. 

Teilnehmer:  Organistin  und  Mitglied  der  Leitung. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
2.  Bild  eines  betenden  Kindes. 

Anweisungen:  Dieser  Standard  sollte  vor  dem  Gebetslied 
vorgeführt  werden.  Sie  müssen  den  Namen  des  Kindes 
wissen,  das  das  Anfangsgebet  spricht. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  Lassen  Sie  die  Kinder  sich  melden,  die  schon  ein- 
mal von  ihren  Eltern  weg  waren.  Vielleicht  sind  sie 
über  Nacht  bei  ihren  Großeltern  geblieben.  Fragen  Sie 
sie,  was  für  ein  Gefühl  sie  hatten,  als  sie  nicht  bei  ihren 
Eltern  waren.  Sicher  hätten  sie  gern  mit  ihnen  gespro- 
chen. Vielleicht  hätten  sie  ihnen  sagen  wollen,  daß  sie 
sie  liebten  und  sie  vermißten.  Vielleicht  wollten  sie  ihre 
Eltern  um  etwas  bitten. 

Vielleicht  haben  sie  ihren  Eltern  einen  Brief  geschrie- 
ben. Fragen  Sie  die  Kinder,  ob  sie  glücklich  waren,  daß 
sie  ihren  Eltern  schreiben  konnten.  Erklären  Sie,  daß 
ihre  Eltern  auch  glücklich  waren,  als  sie  etwas  von  ih- 
ren Kindern  hörten. 

Erzählen  Sie  den  Kindern,  daß  sie  glücklich  bei  ihrem 
Vater  im  Himmel  lebten,  bevor  sie  auf  die  Erde  zu  ihren 
Eltern  kamen.  Als  sie  ihn  verließen,  war  er  glücklich, 
daß  sie  auf  die  Erde  kamen,  aber  er  möchte  gern  etwas 
von  uns  hören.  Er  möchte  wissen,  ob  wir  ihn  noch  lie- 
ben und  ob  wir  noch  an  ihn  denken.  Er  möchte  uns 
helfen,  das  Richtige  zu  tun. 

Erklären  Sie,  daß  die  Kinder  ihrem  Himmlischen  Vater 
keine  Briefe  schreiben  können,  wie  sie  es  mit  ihren  El- 
tern tun.  Es  gibt  aber  eine  Möglichkeit,  mit  ihm  zu 
sprechen.  Fragen  Sie  die  Kinder,  wie  diese  Möglich- 
keit heißt. 
(Zeigen  Sie  das  Bild  des  betenden  Kindes.) 

Erklären  Sie,  daß  wir  im  Gebet  mit  unserem  Himmli- 
schen Vater  sprechen  können.  Wenn  die  Kinder  beten, 
können  sie  ihm  sagen,  daß  sie  ihn  lieben.  Sie  können 
ihm  für  all  die  Segnungen  danken,  die  er  ihnen  gegeben 
hat.  Sie  können  ihn  in  allen  Dingen  um  seine  Leitung 
und  Führung  bitten.  (Befestigen  Sie  das  Bild  auf  der 
Karte.) 

Sagen  Sie  den  Jungen  und  Mädchen,  daß  sie  ein  glück- 
liches Gefühl  haben  werden,  wenn  sie  mit  dem  Himm- 


lischen Vater  sprechen.  Er  ist  dann  auch  glücklich,  denn 
dann  weiß  er,  daß  sie  ihn  lieben  und  zu  ihm  beten 
möchten.  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn 
von  den  Kindern  nachsagen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  jetzt  nach  dem  Ge- 
betslied (Name  des  Kindes)  das  Anfangsgebet  sprechen 
wird.  Er  (oder  sie)  wird  dem  Himmlischen  Vater  für  die 
Primarvereinigung  danken.  Er  wird  den  Himmlischen 
Vater  bitten,  ihnen  zu  helfen,  das  Rechte  zu  tun,  damit 
sie  glücklich  sein  können. 

Gebetslied: 

Gebet: 

März  —  Zweite  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Ziel:  Jedes  Kind  zu  lehren,  daß  es  andächtig  sein  muß, 
wenn  das  Gebet  gesprochen  wird. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung  und  zwei 
Kinder. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

2.  Bild  eines  Telefons. 

3.  Karte  mit  einer  Telefonnummer  darauf. 

Anweisungen:  Dieser  Standard  soll  vor  dem  Gebetslied 
vorgeführt  werden.  Die  beiden  Kinder  sollen  so  neben 
Ihnen  stehen,  daß  alle  sie  sehen  und  hören  können. 
Fragen  Sie  nach  dem  Namen  des  Kindes,  das  das  An- 
fangsgebst  spricht. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  Fragen  Sie,  wieviele  Kinder  schon  einmal  tele- 
foniert haben.  Erklären  Sie,  daß  man  Verschiedenes  tun 
muß,  bevor  man  telefonieren  und  mit  jemand  sprechen 
kann. 

1.  Müssen  sie  ein  Telefon  haben  (Zeigen  Sie  das  Bild 
und  befestigen  Sie  es  an  der  Karte.) 

2.  Müssen  sie  die  Telefonnummer  wissen.  (Zeigen  Sie 
die  Nummer  und  befestigen  Sie  sie  dann  an  der 
Karte). 

3.  Muß  man  die  richtige  Nummer  auf  dem  Telefon 
wählen  können. 

Erklären  Sie,  wie  glücklich  die  Kinder  wären,  wenn  sie 
zu  Besuch  bei  anderen  Leuten  wären  und  dann  mit 
ihren  Eltern  telefonieren  könnten.  Sie  sind  auch  glück- 
lich, daß  sie  mit  ihrem  Himmlischen  Vater  sprechen 
können.  Dazu  brauchen  sie  weder  ein  Telefon  noch  eine 
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Telefonnummer.  Sie  sprechen  mit  ihm,  wenn  sie  beten. 
Aber  es  gibt  andere  Dinge,  die  sie  tun  sollten,  wenn 
sie  beten.  Sagen  Sie,  daß  die  beiden  Kinder  ihnen 
jetzt  zeigen  werden,  was  sie  tun  sollten,  wenn  sie  in 
der  Primarvereinigung  zu  unserem  Himmlischen  Vater 
beten. 

Fragen  Sie  das  erste  Kind,  wo  es  steht,  wenn  es  in  der 
Primarvereinigung  betet. 

Erstes  Kind:  Antwortet,  daß  es  vor  den  Jungen  und  Mäd- 
chen steht,   damit  alle  es  hören  und  sehen  können. 

Leiterin:  Sagt  zu  dem  zweiten  Kind,  es  soll  zeigen,  was  es 
mit  seinen  Händen  macht,  wenn  es  betet. 

Zweites  Kind:  Faltet  die  Hände. 

Leiterin:  Sagt,  es  soll  zeigen,  was  es  mit  seinen  Augen 
macht. 

Zweites  Kind:  Schließt  die  Augen. 

Leiterin:  Sagt,  es  soll  zeigen,  was  es  mit  seinem  Kopf 
macht. 

Zweites  Kind:  Neigt  den  Kopf. 

Leiterin:  Danken  Sie  den  Kindern  für  ihre  Hilfe.  Erklären 
Sie  den  Jungen  und  Mädchen,  daß  sie  richtig  mit  ihrem 
Vater  im  Himmel  sprechen,  wenn  sie  sich  so  verhalten, 
wie  diese  beiden  Kinder  es  gezeigt  haben.  Sie  zeigen 
ihm  dann,  daß  sie  gern  zu  ihm  beten.  Sie  werden  ein 
glückliches  Gefühl  haben,  wenn  das  Gebet  gespro- 
chen wird.  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn 
von  den  Kindern  wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glück- 
lich bin.  Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  sie  nach  dem  Ge- 
betslied alle  zeigen  sollen,  daß  sie  wissen,  wie  sie  mit 
ihrem  Himmlischen  Vater  sprechen  sollten,  indem  sie 
die  Hände  falten,  die  Augen  schließen  und  den  Kopf 
neigen.  Sagen  Sie,  daß  (Name  des  Kindes)  das  An- 
fangsgebet sprechen  wird. 

Gebetslied : 

Gebet: 


März  —  Dritte  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Ziel:  Jedes  Kind  andächtig  beten  zu  lehren. 

Teilnehmer:  Organistin  und  Mitglied  der  Leitung. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
2.  Bild:  Jesus  als  Lehrer. 

Anweisungen:  Dieser  Standard  sollte  vor  dem  Gebetslied 
gegeben  werden.  Er  sollte  nicht  länger  dauern  als  drei 
Minuten. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik. 

Leiterin:  (Zeigen  Sie  das  Bild:  Jesus  als  Lehrer.)  Zeigen 
Sie  auf  Jesus  und  sagen  Sie,  daß  Jesus  die  Väter  und 
Mütter  und  Kinder  liebte  und  sie  viele  Dinge  lehrte. 
(Befestigen  Sie  das  Bild  auf  der  Karte.) 

Sagen  Sie,  daß  ein  Mann  eines  Tages  Jesus  fragte,  wie 
er  beten  sollte.  Jesus  lehrte  es  ihn,  indem  er  ein  schö- 


nes Gebet  sprach,  das  das  „Vaterunser"  genannt  wird. 
Jesus  begann  das  Gebet,  indem  er  sagte:  „Vater  unser, 
der  du  in  dem  Himmel  wohnest."  Er  schloß  sein  Gebet 
mit  dem  Wort  „Amen". 

Erklären  Sie  den  Jungen  und  Mädchen,  daß  sie  auch  so 
ähnlich  beten  sollen.  Fragen  Sie  sie,  wie  sie  ihre  Ge- 
bete anfangen.  Erklären  Sie,  daß  „Vater  im  Himmel" 
oder  „unser  Himmlischer  Vater"  dasselbe  bedeutet  wie 
die  Worte,  die  Jesus  benutzte.  Sagen  Sie  dann  weiter, 
daß  Jesus  möchte,  daß  alle  Gebete  in  seinem  Namen 
gesprochen  werden.  Deswegen  sollten  wir  immer  mit 
den  Worten  aufhören:  „Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen." 

Erklären  Sie  den  Kindern,  wenn  sie  ehrfürchtig  beten 
und  die  Worte  sagen,  die  Jesus  benutzte,  spüren  sie  ein 
ruhiges  und  andächtiges  Gefühl.  Sie  sind  dann  glück- 
lich, weil  sie  sich  unserem  Himmlischen  Vater  nahe 
fühlen  und  wissen,  daß  sie  das  tun,  was  er  von  ihnen 
möchte.  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn  von 
den  Kindern  wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Gebetslied: 

Gebet : 


März  —  Vierte  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Ziel:  Jedes  Kind  andächtig  beten  zu  lehren. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung  und  ein 
Kind. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
2.  Bild:  Jesus  als  Lehrer. 

Anweisungen:  Das  Kind  sollte  den  Text  des  Liedes  „Ich 
dank  dir,  Gott  Vater"  aufsagen.  Bitten  Sie  seine 
Mutter,  ihm  beim  Lernen  zu  helfen  und  laden  Sie  sie 
für  diesen  Tag  zur  Primarvereinigung  ein.  Üben  Sie  mit 
dem  Kind,  damit  Sie  sicher  sind,  daß  es  laut  und  deut- 
lich spricht. 

Das  Kind  sollte  in  der  ersten  Reihe  in  Ihrer  Nähe  sit- 
zen. Fordern  Sie  es  zum  richtigen  Zeitpunkt  auf,  aufzu- 
stehen und  sich  zu  den  anderen  herumzudrehen.  Das 
Standardlied  sollte  nach  der  Standardvorführung  ge- 
sungen werden. 


VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Ich  dank  dir,  Gott  Vater". 
(Die  jüngste  Gruppe.) 

Leiterin:  (Zeigen  Sie  das  Bild:  Jesus  als  Lehrer.)  Fordern 
Sie  die  Kinder  auf,  sich  das  Bild  gut  anzusehen.  Fra- 
gen Sie  sie  dann,  was  Jesus  tut.  Im  Standard  der  letz- 
ten Woche  lernten  die  Kinder,  daß  Jesus  die  Menschen 
beten  lehrte.  Sie  lernten  auch,  daß  es  bestimmte  Worte 
gibt,  die  sie  beim  Gebet  benutzen  sollten. 

Sagen  Sie,  daß  (Name  des  Kindes)  jetzt  die  Worte  eines 
Liedes  aufsagen  wird.  Die  Kinder  sollen  gut  zuhören, 
ob  sie  Worte  entdecken,  die  in  einem  Gebet  benutzt 
werden  sollten. 

Kind:  Ich  dank'  dir,  Gott  Vater  im  Himmlischen  Reich 
für  Güte  und  Gnade  und  Liebe  zugleich. 
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Ich  dank'  dir  für  Eltern  und  Freunde  so  treu  und  für 
all'  deinen  Segen,  der  jeden  Tag  neu. 

Leiterin:  Lassen  Sie  die  Kinder  die  Worte  sagen,  die  sie 
gehört  haben,  wie  „dank  dir",  „Vater  im  Himmlischen 
Reich",  „Segen"  usw. 

Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  unser  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  sie  zu  ihm  beten.  Wenn  sie  die  Worte 
benutzen,  über  die  sie  gerade  gesprochen  haben,  beten 
sie  andächtig.  Wenn  sie  andächtig  beten,  wird  der 
Himmlische  Vater  ihre  Gebete  erhören.  Dann  werden 
sie  glücklich  sein. 

Fordern  Sie  sie  auf,  an  diese  Worte  zu  denken,  wenn 
sie  dieses  schöne  Lied  als  Gebetslied  singen. 

Standardlied :  Ich  dank'  dir,  Gott  Vater. 


# 


April  —  Erste  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Ziel:  Jedem  Kind  verstehen  zu  helfen,  daß  es  für  die  Pri- 
marvereinigung danken  soll,  wenn  es  betet. 

Teilnehmer:  Organistin,  Mitglied  der  Leitung  und  ein 
Kind. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin.  2.  Bild  einer  Klasse,  die 
nicht  andächtig  ist. 

Anweisungen:  Dieser  Standard  sollte  vor  dem  Gebetslied 
und  vor  dem  Gebet  gegeben  werden.  Das  Kind,  das 
beim  Standard  mitwirkt,  spricht  auch  das  Anfangsgebet. 
Sprechen  Sie  mit  ihm  über  das  Bild,  das  Sie  zeigen 
wollen,  damit  es  weiß,  was  für  Antworten  es  geben 
soll.  Es  muß  verstehen,  welches  Ziel  dieser  Standard 
hat.  Beim  Anfangsgebet  sollte  es  dem  Himmlischen 
Vater  für  die  Primarvereinigung  danken. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Lieber  Vater,  hoch  im  Him- 
mel". (Gesangbuch  Nr.  64.) 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  der  Standard  heute 
vor  dem  Gebetslied  und  dem  Gebet  vorgeführt  wird. 
Sagen  Sie,  wie  glücklich  Sie  sind,  daß  die  Kinder  heute 
alle  in  der  Primarvereinigung  sind.  Unser  Himmlischer 
Vater  möchte,  daß  sie  zur  Primarvereinigung  kommen, 
wo  sie  die  Dinge  lernen  können,  die  sie  glücklich  ma- 
chen. Er  ist  glücklich,  daß  sie  lernen,  so  zu  beten,  wie 
er  es  haben  möchte.  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen 
Sie  ihn  von  den  Kindern  wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Leiterin:  Sagen  Sie,  daß  die  Kinder,  die  glücklich  sind,  weil 
sie  zur  Primarvereinigung  kommen  können,  sich  mel- 
den sollen.  Fragen  Sie  sie,  ob  sie  dafür  dankbar  sind, 
daß  es  eine  Primarvereinigung  gibt,  die  sie  besuchen 
können.  Sagen  Sie,  daß  Sie  ihnen  heute  eine  Geschichte 
erzählen  wollen.  Sie  sollen  gut  aufpassen.  Dann  wer- 
den sie  lernen,  wofür  sie  dem  Himmlischen  Vater  im 
Anfangsgebet  danken  können. 

Beate  war  glücklich,  wenn  sie  in  der  Primarvereini- 
gung war.  Als  sie  das  Anfangsgebet  sprach,  bat  sie 
den  Himmlischen  Vater,  die  Kinder  in  der  Primar- 
vereinigung zu  segnen.  Dann  sagte  sie:  „Wir  dan- 
ken dir  für  die  Primarvereinigung." 

Alle  Jungen  und  Mädchen  hörten  Beates  Gebet  zu. 


Sie  wollten  dem  Himmlischen  Vater  auch  für  die 
Primarvereinigung  danken.  Sie  sagten  „Amen",  da- 
mit unser  Himmlischer  Vater  wußte,  daß  sie  mit 
Beate  gebetet  hatten. 

Fragen  Sie  die  Kinder,  ob  sie  nun  wissen,  wofür  sie 
dem  Himmlischen  Vater  heute  im  Anfangsgebet  dan- 
ken sollten.  (Für  die  Primarvereinigung.)  Lassen  Sie  sie 
antworten.  (Zeigen  Sie  das  Bild  einer  Klasse,  die  nicht 
andächtig  ist.) 

Sagen  Sie  den  Jungen  und  Mädchen,  daß  die  Klasse  so 
aussah,  nachdem  Beate  das  Anfangsgebet  gesprochen 
hatte. 

Bitten  Sie  das  Kind,  das  Bild  anzugucken  und  zu  sagen, 
ob  es  sieht,  welches  Kind  wirklich  für  die  Primarver- 
einigung dankbar  ist. 

Kind:  Sagt,  daß  ein  Mädchen,  das  still  sitzt,  für  die  Pri- 
marvereinigung wirklich  dankbar  ist.  (Diese  Antwort 
muß  dem  Bild  angepaßt  werden.) 

Leiterin:  Dankt  dem  Kind  und  sagt,  wenn  die  Kinder 
ruhig  sind  und  still  sitzen,  zeigen  sie  dem  Himmlischen 
Vater,  daß  sie  für  die  Primarvereinigung  dankbar  sind. 
Fordern  Sie  die  Kinder  auf,  die  Arme  übereinanderzu- 
schlagen,  während  sie  das  Gebetslied  singen.  Dann  wird 
(Name  des  Kindes)  das  Anfangsgebet  sprechen.  Es 
wird  unserem  Himmlischen  Vater  für  die  Primarver- 
einigung danken.  Fordern  Sie  die  Kinder  auf,  „Amen" 
zu  sagen  und  so  dem  Himmlischen  Vater  zu  zeigen, 
daß  sie  ihm  danken.  Dann  werden  sie  sich  glücklich 
fühlen. 

Gebetslied:  „Lieber  Vater,  hoch  im  Himmel".  (Gesang- 
buch Nr.  64.) 

Gebet: 


April  —  Zweite  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Ziel:  Jedes  Kind  wissen  zu  lassen,  daß  der  Himmlische 
Vater  unsere  Gebete  beantwortet,  wenn  wir  unser  Teil 
tun. 

Teilnehmer:  Organistin  und  Mitglied  der  Leitung. 

Benötigtes  Material:  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Vater,  ich  will  ruhig  sein". 

Leiterin:  Lassen  Sie  die  Kinder  sich  melden,  die  abends, 
bevor  sie  ins  Bett  gehen,  ein  eigenes  Gebet  sprechen. 
In  der  Primarvereinigung  wird  auch  gebetet,  aber  ein 
Kind  steht  auf  und  spricht  das  Gebet  für  alle.  Doch  das 
Gebet  gehört  trotzdem  allen  Kindern,  wenn  auch 
nicht  jedes  die  Worte  selbst  sagt.  Jedes  Kind  sollte 
gut  zuhören  und  sein  Teil  tun,  um  dafür  zu  sorgen,  daß 
das  Gebet  beantwortet  wird.  Manchmal  halten  sie  durch 
ihre  Handlungen  und  durch  ihre  Gedanken  den  Himm- 
lischen Vater  davon  ab,  das  Gebet  zu  beantworten. 

Sie  wollen  ihnen  jetzt  eine  Geschichte  erzählen.  Wenn 
Sie  damit  fertig  sind,  sollen  die  Kinder  sagen,  was 
Jürgen  tat,  so  daß  sein  Gebet  nicht  beantwortet  wurde. 
Jürgens  Lehrerin  bat  ihn,  das  Anfangsgebet  zu 
sprechen.  In  seinem  Gebet  sagte  Jürgen:  „Himm- 
lischer Vater,  bitte  hilf  uns,  still  zu  sein  und  auf  das 
zu  hören,  was  unsere  Lehrerin  sagt." 
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Als  Jürgen  sich  wieder  hingesetzt  hatte,  rutschte  er 
ziemlich  laut  auf  dem  Stuhl  hin  und  her.  Er  schub- 
ste Hanna  und  redete  mit  Dieter.  Er  hörte  seiner 
Lehrerin  nicht  zu. 

Fragen  Sie  die  Kinder,  um  was  Jürgen  gebetet  hat.  Las- 
sen Sie  sie  antworten.  Fragen  Sie  dann,  was  Jürgen 
machte,  so  daß  sein  Gebet  nicht  beantwortet  wurde. 
Lassen  Sie  sie  antworten. 

Erzählen  Sie  den  Kindern  dann  weiter,  daß  unser 
Himmlischer  Vater  unsere  Gebete  hört.  Er  segnet  uns, 
wenn  wir  ihn  um  Dinge  bitten,  die  nützlich  sind,  und 
wenn  wir  andächtig  sind.  Wenn  unsere  Gebete  beant- 
wortet werden,  sind  wir  glücklich. 

Fordern  Sie  die  Kinder  auf,  heute  dem  Himmlischen 
Vater  zu  helfen,  das  Gebet  zu  beantworten,  indem  sie 
leise  und  andächtig  sind,  solange  sie  in  der  Primarver- 
einigung sind.  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie 
ihn  von  den  Kindern  wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Standardlied:  „Vater,  ich  will  ruhig  sein". 


April  —  Dritte  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Ziel:  Den  Kindern  zu  verstehen  helfen,  daß  unser  Himm- 
lischer Vater  unsere  Gebete  zu  seiner  eigenen  Zeit  be- 
antwortet. 

Teilnehmer:  Organistin  und  Mitglied  der  Leitung. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin.  2.  Bild  eines  betenden 
Kindes. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Vater,  ich  will  ruhig  sein". 

Leiterin:  Sagen  Sie,  daß  unser  Himmlischer  Vater  die  Kin- 
der liebt  und  möchte,  daß  sie  zu  ihm  beten.  Er  wird 
ihre  Gebete  beantworten,  aber  er  wird  dafür  die  Zeit 
aussuchen,  die  am  besten  für  sie  ist.  Vielleicht  müs- 
sen sie  manchmal  lange  warten,  bevor  ihnen  der  Himm- 
lische Vater  das  gibt,  worum  sie  ihn  gebeten  haben. 
Oft  ist  es  so,  daß  sie  viel  glücklicher  sind,  wenn  sie  län- 
ger warten  müssen,  bevor  ihre  Gebete  beantwortet 
werden.  Sagen  Sie,  daß  Sie  jetzt  eine  Geschichte  von 
einem  kleinen  Mädchen  erzählen  werden,  das  zu  unse- 
rem Himmlischen  Vater  betete.  Lesen  Sie  die  Geschichte 
nicht  vor.  Erzählen  Sie  sie  in  eigenen  Worten. 

Jutta  liebte  ihren  Vater  sehr,  aber  er  war  kein  Mit- 
glied der  Kirche.  Darüber  war  Jutta  sehr  traurig. 
Jutta  hatte  gelernt,  zu  unserem  Himmlischen  Vater 
zu  beten.  Sie  glaubte  daran,  daß  er  ihre  Gebete  be- 
beantworten würde.  Deswegen  tat  sie  dies : 

(Zeigen  Sie  das  Bild  eines  betenden  Kindes.)  Fragen 

Sie,  was  das  Kind  macht. 

Jutta  betete  jeden  Tag  und  bat  ihren  Himmlischen 
Vater,  ihrem  Vater  zu  helfen,  ein  Mitglied  dieser 
Kirche  zu  werden.  Sie  betete  viele,  viele  Male.  Die 
Tage  und  Wochen  vergingen.  Jutta  wurde  ein  gro- 
ßes Mädchen,  aber  sie  betete  immer  noch  darum, 
daß  ihr  Vater  ein  Mitglied  der  Kirche  werden  sollte. 
(Befestigen  Sie  das  Bild  an  der  Karte.) 

Eines  Tages  kamen  die  Missionare  und  besuchten 
ihren  Vater.  Schließlich  sagte  ihr  Vater,  daß  er  ein 


Mitglied  der  Kirche  werden  und  sich  taufen  lassen 
wollte. 

Wie  glücklich  war  Jutta  da !  Endlich  hatte  ihr  Himm- 
lischer Vater  ihre  Gebete  beantwortet. 
Erklären  Sie  den  Kindern,  daß  unser  Himmlischer  Va- 
ter möchte,  daß  sie  glücklich  sind,  und  daß  er  ihre 
Gebete  beantwortet.  Er  beantwortet  ihre  Gebete  so,  wie 
es  am  besten  für  sie  ist  und  wie  es  sie  am  glücklichsten 
macht.  Sagen  Sie  den  Standard  und  lassen  Sie  ihn  von 
den  Kindern  wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Standardlied:  „Vater,  ich  will  ruhig  sein". 


April  —  Vierte  Woche 

Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich  bin. 
Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Ziel:  Den  Kindern  verstehen  zu  helfen,  daß  der  Himm- 
lische Vater  ihre  Gebete  auf  seine  eigene  Weise  beant- 
wortet, weil  er  weiß,  was  für  seine  Kinder  am  besten 
ist. 

Teilnehmer:  Organistin  und  Mitglied  der  Leitung. 

Benötigtes  Material:  1.  Karte:  Mein  Himmlischer  Vater 
möchte,  daß  ich  glücklich  bin.  2.  Buch  Mormon. 

VORFÜHRUNG  DES  STANDARDS 

Organistin:  Standardmusik:  „Mein  Vater  möcht'  mich 
glücklich  wissen". 

Leiterin:  Sagen  Sie  den  Kindern,  daß  sie  mit  ihrem  Himm- 
lischen Vater  sprechen,  wenn  sie  beten.  Er  ist  ein 
freundlicher  und  liebevoller  Vater.  Er  weiß,  daß  sie  in 
ihren  Gebeten  um  Dinge  bitten,  die  sie  gern  haben 
möchten.  Weil  er  sie  liebt,  erhört  und  beantwortet  er 
ihre  Gebete  so,  wie  er  es  für  gut  und  richtig  für  sie 
hält.  (Halten  Sie  das  Buch  Mormon  hoch.)  In  diesem 
Buch  Mormon  sagte  Jesus :  „  .  .  .  und  was  ihr  auch  im- 
mer den  Vater  in  meinem  Namen  bittet,  so  es  recht  ist 
.  .  .  sehet,  das  sollt  ihr  empfangen."  (3.  Nephi  18:20.) 
Diese  Worte  bedeuten,  daß  unser  Himmlischer  Vater 
unsere  Gebete  beantwortet  und  uns  das  gibt,  was  gut 
und  richtig  für  uns  ist.  Manchmal  werden  unsere  Ge- 
bete gleich  beantwortet.  Manchmal  müssen  wir  lange 
warten.  Manchmal  kann  der  Himmlische  Vater  unsere 
Gebete  nicht  so  beantworten,  wie  wir  es  wünschen. 
Seine  Antwort  heißt  dann  „nein". 

Erzählen  Sie  kurz  über  Peter  und  Jochen,  die  neben- 
einander wohnten.  Eines  Tages  pflanzte  Peter  Blumen 
in  seinem  Garten  und  betete,  daß  es  regnen  sollte,  da- 
mit die  Blumen  gut  wuchsen.  Am  selben  Tag  betete 
Jochen,  daß  es  nicht  regnen  sollte,  weil  er  seinen  Ge- 
burtstag im  Garten  feiern  wollte.  Unser  Himmlischer 
Vater  konnte  nicht  beide  Gebete  beantworten.  Peter 
wollte,  daß  es  regnete,  und  Jochen  wollte  das  gerade 
nicht.  Unser  Himmlischer  Vater  beantwortet  die  Ge- 
bete immer  so,  wie  es  am  besten  ist. 
Erinnern  Sie  die  Kinder  daran,  daß  unser  Himmlischer 
Vater  möchte,  daß  sie  zu  ihm  beten.  Sie  sollten  andäch- 
tig beten.  Wenn  sie  beten,  sollten  sie  nicht  vergessen, 
daß  er  weiß,  was  am  besten  für  sie  ist  und  daß  er 
möchte,  daß  sie  glücklich  sind.  Sagen  Sie  den  Standard 
und  lassen  Sie  ihn  von  den  Kindern  wiederholen. 

Kinder:  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß  ich  glücklich 
bin.  Er  möchte,  daß  ich  zu  ihm  bete. 

Standardlied:  „Mein  Vater  möcht'  mich  glücklich  wissen". 
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Ziel  und  Aufgabe 
der  heutigen  Jugend 


Unser  heutiger  Prophet  und  Präsident  David  O.  McKay 
hat  in  seiner  Ansprache  im  Jahre  1930  anläßlich  der  Herbst- 
konferenz der  Jugend  Zions  folgende  Worte  gesagt:  „Die 
höchsten  Ideale  des  Lebens  sind:  ehrlich  und  zuverlässig 
zu  sein,  ein  treuer  Bürger  seines  Landes,  und  Treue  zu  den 
Maßstäben  des  Evangeliums." 

Wenn  wir  heute  unsere  Umwelt  und  unsere  Mitmenschen 
betrachten,  dann  müssen  wir  feststellen,  daß  die  Ideale 
des  heutigen  modernen  Menschen  das  Streben  nach  Wohl- 
stand und  Reichtum  sind.  Ideelle  Werte  zählen  in  einer 
Welt  des  Materialismus  wenig.  Jungen  Menschen  fehlen 
Vorbilder,  denen  sie  nacheifern  wollen.  Doch  haben  in 
dieser  Welt  des  Egoismus  und  des  Materialismus  einige 
wenige  junge  Menschen  erkannt,  daß  der  Sinn  des  Lebens 
nicht  im  Materiellen,  sondern  in  erster  Linie  im  Geistigen 
liegt.  Ihr  Bestreben  geht  dahin,  nach  den  Prinzipien  der 
christlichen  Lehre  zu  leben.  In  früheren  Zeiten  verbrach- 
ten solche  jungen  Menschen  ihr  Leben  in  Klöstern,  um  von 
dort  aus  ihrem  Mitmenschen  zu  dienen.  Sie  errichteten 
Schulen,  Krankenhäuser  und  andere  soziale  Einrichtungen. 
Sie  verzichteten  auf  weltliche  Ehren,  Reichtum  und  Fami- 
lienleben nur  um  ihren  Mitbrüdern  und  -Schwestern  zu 
dienen.  Diese  Menschen,  die  ihr  Leben  dem  Dienst  an 
ihren  Mitmenschen  weihten,  waren  nicht  einfache  Bauern, 
Arbeiter  oder  Handwerker,  sie  stammten  größtenteils  aus 
den  wohlhabenden  Bürgerfamilien  oder  gehörten  zum 
Adel.  Diese  Menschen  kannten  noch  nicht  das  Evangelium 
in  seiner  Fülle  wie  wir.  Doch  wußten  sie  bereits  damals, 
daß  das  Werk  Jesu  Christi,  Dienst  am  Nächsten  bedeutet. 
Durch  die  Wiederherstellung  des  Evangeliums  Jesu  Chri- 
sti in  seiner  Fülle  durch  den  Propheten  Joseph  Smith  im 
19.  Jahrhundert  wurde  uns  das  Priestertum  wiedergege- 
ben. Jeder  junge  Mann  der  nach  den  Prinzipien  des  Evan- 
geliums lebt,  hat  mit  Vollendung  des  12.  Lebensjahres  An- 
spruch auf  das  Priestertum.  Liebe  Brüder,  habt  ihr  euch 
schon   einmal   Gedanken   gemacht,   was   die   Welt  unter 


einem  Priester  versteht,  oder  wie  sie  sich  einen  Bevoll- 
mächtigten des  Allerhöchsten  vorstellt? 

Der  einfache  Mann  auf  der  Straße  stellt  sich  unter  einem 
Priester  folgendes  vor: 

einen  Diener  an  seinem  Mitmenschen, 
er  soll  jederzeit  für  ihn  da  sein,  wenn  er  ihn  braucht, 
er  soll  keusch  und  tugendsam  sein, 

nichts  Verbotenes  tun,  nicht  fluchen,  nicht  zornig  wer- 
den, ehrlich  sein  und  ein  gutes  harmonisches  Familien- 
leben haben. 

In  Gesprächen  mit  Menschen  auf  der  Straße  kann  man  im- 
mer wieder  hören,  daß  die  modernen  Diener  Gottes  diese 
Voraussetzungen  nicht  erfüllen.  Warum  wohl?  Weil  sie, 
um  möglichst  viele  Menschen  in  ihre  Predigten  zu  bekom- 
men, sich  den  Gewohnheiten  dieser  anpassen.  Dadurch 
erheben  sie  sich  nicht  über  die  Masse,  sondern  gehen  in  der 
Masse  unter.  Liebe  Brüder,  Sie  tragen  das  Priestertum. 
Wollen  Sie  auch  in  der  Masse  untergehen,  nur  weil  Sie  die 
Gewohnheiten  des  modernen  Menschen  annehmen  wollen? 
Unser  Prophet  David  O.  McKay  ermahnt  uns,  zu  den  wirk- 
lichen Idealen  des  Lebens  zurückzukehren. 

1.  Wir  sollen  ehrlich  sein 

Unter  Ehrlichkeit  versteht  man  nicht  nur,  daß  wir  unseren 
Brüdern  und  Schwestern  ihr  Eigentum  nicht  wegnehmen 
sollen,  sondern  unter  Ehrlichkeit  versteht  man  auch  Ver- 
trauen. Wir  sollten  Vertrauen  haben  zu  unseren  Eltern,  zu 
unseren  Brüdern  in  der  Kirche  und  zu  unseren  Mitmen- 
schen. Ehrlichkeit  heißt,  Dinge  die  wir  getan  haben,  teils 
aus  Unkenntnis,  teils  aus  Freude  am  Verbotenen,  zu  be- 
kennen und  die  Verantwortung  dafür  zu  übernehmen. 
Ehrlich  sein  heißt,  für  eine  Sache  einstehen.  Große  Männer 
dieser  Erde  erreichten  ihr  Ziel  nur  durch  Ehrlichkeit.  Hier- 
zu möchte  ich  Ihnen  eine  Begebenheit  aus  dem  Leben  Jo- 
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seph  Smiths  erzählen.  Eines  Tages  als  Joseph  vom  Pöbel 
verfolgt  wurde  und  geschlagen  und  geschunden  im  Kot  der 
Straße  lag,  da  beugte  sich  ein  Freund  zu  ihm  nieder  und 
sagte  zu  ihm:  „Joseph  widerrufe,  und  du  bist  alle  Sorgen 
und  Leiden  los."  Da  richtete  sich  Joseph  Smith  auf,  schau- 
te seinen  Freund  vorwurfsvoll  an  und  sprach:  „Ich  kann  es 
nicht,  denn  Gott  weiß,  daß  ich  die  Wahrheit  weiß."  Das 
ist  die  Ehrlichkeit,  die  den  Charakter  formt,  und  die  wir 
heute  bei  der  Masse  Mensch  nicht  mehr  finden. 

2.  Zuverlässig  sein 

Unter  Zuverlässigkeit  versteht  man,  die  aus  freiem  Willen 
übernommene  Pflicht,  Aufgabe  oder  Arbeit  in  der  Kirche 
oder  im  täglichen  Leben  auszuführen.  Nur  zuverlässige 
Menschen  können  auf  gute  Stellungen  im  Leben  hoffen. 

3.  Ein  treuer  Bürger  seines  Landes  sein 

In  allen  Schulen  und  sonstigen  Bildungsanstalten  wird  im- 
mer wieder  den  jungen  Menschen  die  Staatslehre  nahege- 
bracht. Warum  wohl?  Die  Jugend  soll  mit  den  Spielregeln 
des  politischen  Lebens  bekannt  werden,  denn  diese  jungen 
Menschen  sollen  später  die  Geschicke  ihres  Landes  lenken. 
Junge  Menschen  sollen  reges  Interesse  am  öffentlichen  Le- 
ben zeigen.  Verhalten  sie  sich  bei  Wahlen  oder  Volksent- 
scheiden passiv  oder  desinteressiert,  so  haben  sie  später 
nicht  das  Recht  das  Staatsgeschehen  zu  kritisieren  oder  zu 
verurteilen,  denn  sie  haben  selbst  durch  ihr  passives  Ver- 
halten mitgeholfen,  daß  die  Partei,  die  ihre  Wünsche  er- 
füllen sollte,  nicht  zum  Zuge  kam.  Ein  treuer  Bürger  seines 
Landes  zu  sein,  heißt  sein  Leben  für  die  Verteidigung  der 
Freiheit  und  seiner  Familie  hinzugeben,  wenn  es  von  uns 
verlangt  werden  sollte.  Unsere  Aufgabe  als  Mitglieder  der 
Kirche  Jesu  Christi  ist  es,  jederzeit  für  die  freie  Entschei- 
dung der  Menschen  einzutreten.  Wir  müssen  immer  wach- 
sam sein,  daß  es  Satan  nie  gelingt,  von  der  Regierung  eines 
Landes  Besitz  zu  ergreifen  und  dadurch  das  höchste  Gut 
des  Menschen,  die  Freiheit,  vernichten  kann. 

4.  Treue  zu  den  Maßstäben  des  Evangeliums 

Die  Kirche  wünscht  von  ihren  jungen  Mitgliedern,  daß  sie 
keusch  und  tugendsam  leben  sollen.  Warum  wünscht  die 
Kirche  dies  von  uns?  Weil  wir  Priestertumsträger  Gottes 
sind,  d.  h.  die  Brüder  tragen  das  Priestertum  und  die  Schwe- 
stern haben  an  den  Segnungen  dieses  Priestertums  Anteil. 
Mit  der  Taufe  haben  Sie  alle  den  Heiligen  Geist  empfan- 
gen. Wenn  Sie  einen  schönen  und  wertvollen  Gegenstand 
erwerben,  ein  Schmuckstück  oder  sonst  etwas  Wertvolles, 
wo  bewahren  Sie  diesen  auf?  Doch  nur  in  einem  Behälter 
aus  schönem  Holz,  Glas,  Porzellan  oder  Metall.  Diesen 
Gegenstand  hüten  Sie  wie  einen  kostbaren  Schatz.  Und  was 
machen  Sie  mit  Ihrem  Körper?  Ihr  Körper  ist  doch  der  Sitz 
des  Heiligen  Geistes.  So  wenig  wie  Sie  einen  wertvollen 
Ring  in  einer  Pappschachtel  aufbewahren,  so  wenig  will 
der  Heilige  Geist  in  einem  wertlosen  Körper  wohnen.  So- 
lange Sie,  liebe  Schwestern,  Ihre  Tugend  bewahren,  so- 
lange wohnt  der  Heilige  Geist  in  dem  kostbaren  Gefäß 
dieses  Lebens.  Bei  Betrachtung  der  Geschichte  stellen  wir 
immer  wieder  fest,  daß  jene  Völker,  die  die  Tugend  ihrer 
Frauen  und  Mädchen  heilig  hielten,  groß  und  stark  wur- 
den (Griechenland,  Rom,  Germanien  usw.). 
Erst  als  sie  die  Frauenehre  ihrer  Mädchen  und  Kinder  ver- 
achteten, wurden  sie  vernichtet.  Liebe  Brüder,  halten  Sie 
die  Tugend  ihrer  Schwestern  rein,  denken  Sie  daran,  daß 
Sie  als  Priestertumsträger  sich  für  jede  Tat  vor  Gott  ver- 
antworten müssen.  Als  die  Jugend  Zions  sollen  wir  stark 


im  Glauben,  treu  im  Bund  und  Hüter  unserer  Tugend  und 
Reinheit  sein.  Wenn  Sie  Ihren  Körper  rein  von  schädlichen 
Stoffen  und  rein  von  jeder  unsittlichen  Berührung  halten, 
dann  werden  Sie  den  Heiligen  Geist  in  sich  spüren,  der 
Ihnen  die  Kraft  gibt,  allen  fleischlichen  Versuchungen  Sa- 
tans zu  widerstehen.  Die  Tugend  der  Frau  und  die  Kraft 
im  Priestertum  sollen  Ihr  wertvollstes  Gut  auf  dieser  Erde 
sein.  Danach  sollen  wir  streben,  dann  wird  Ihnen  das  Hal- 
ten des  Eides  und  des  Bundes  mit  unserem  himmlischen 
Vater  leicht  fallen.  Kehren  wir  um  vom  Weg  des  Mate- 
rialismus und  wenden  wir  uns  dem  Dienst  an  unserem 
Nächsten  zu. 

Sie,  meine  jungen  Brüder  und  Schwestern,  sollen  den  Wert 
des  Reichtums  und  des  Wohlstandes  nicht  überschätzen. 
Sie  sollen  erkennen,  daß  es  außer  Reichtum  und  Vergnü- 
gen noch  andere,  wertvollere  Ideale  und  Ziele  im  mensch- 
lichen Leben  gibt.  Das  wichtigste  Ziel  für  die  Jugend  der 
Kirche  Christi  ist,  ein  Zeugnis  vom  Werke  Gottes  zu  haben, 
ohne  welches  kein  ewiges  Leben  zu  erhalten  ist.  Um  die- 
ses Zeugnis  zu  erhalten,  sollen  wir  ehrlich,  zuverlässig,  ein 
treuer  Staatsbürger  und  treu  den  Maßstäben  des  Evange- 
liums Jesu  Christi  sein. 

Horst  D.  Girnth 

Mitglied  des  Hohen  Rates  des  Schweizer  Pfahls  und  Leiter 

des  Pfahlausschusses  der  GFVjM 


ein  Mensch  verärgert  ist.  Nach  kurzer  Zeit  spricht 
er  von  selber. 

du  selbst  im  Zorn   bist.   Häßliche  Worte  vergißt 
man  oft  ein  ganzes  Leben   lang  nicht. 

ein  anderer  erzählt.  Unterbrechungen  am  falschen 
Platz  stören  jeden  Redner. 

du    die    Überzeugung    hast,    den    anderen    nicht 
überzeugen  zu  können. 

du  nicht  sicher  bist,  ob  du  die  Wahrheit  sprichst, 
oder  nur  Gehörtes  nachplauderst. 

du  ein  Thema  nicht  beherrschst. 


po\meH 

Andre  Malraux,  französischer  Schriftsteller  und 
Politiker:  „Zum  Begriff  der  Freiheit  gehört  auch 
die  Freiheit,  seine  Gesinnung  zu   ändern." 

Der  britische  Finanzexperte  Lionel  Wyatt:  „Früher 
hatten  die  Leute  Sorgen,  wenn  sie  kein  Geld 
hatten,  fetzt  haben  sie  Sorgen,  wenn  sie  Geld 
haben." 
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MONTE  C.  SCOVILLE 
Bischof  der  14.  Ward,  Kearns 


Ein  Brief  an  Bob 


Julie,  ein  schüchternes,  gutaussehen- 
des Mädchen  von  fast  20  Jahren,  saß 
mir  schweigend  gegenüber.  Die  Leite- 
rin der  GFVJD  hatte  ihr  vorgeschla- 
gen, mit  mir  über  ein  persönliches 
Problem  zu  sprechen.  In  der  Stille  des 
Augenblicks  gab  ich  ihr  Gelegenheit, 
ihre  Gedanken  zu  ordnen.  Schließlich 
sah  sie  mich  hilfesuchend  an  und  sagte 
bittend:  „Bischof,  würden  Sie  meinem 
Freund  helfen?" 

„Ich  werde  tun,  was  in  meiner  Macht 
steht,  Julie.  Welche  Schwierigkeiten 
liegen  denn  vor?" 

„Er  ist  seit  einiger  Zeit  bei  der  Navy 
(amerikanische  Marine),  und  kürzlich 
schrieb  er  in  einem  Brief,  wie  sehr  er 
sich  schäme.  Anscheinend  war  er  mit 
einigen  jungen  Männern  ausgegan- 
gen, um  sich  zu  amüsieren.  Er  geriet 
in  schlechte  Gesellschaft,  trank  mit 
ihnen  und  war  in  Begleitung  von 
Mädchen,  die  nicht  unserem  Stande 
entsprechen.  Ich  weiß  nicht,  wie  stark 
er  darin  verwickelt  ist." 
Ihre  Stimme  stockte,  und  ich  merkte, 
daß  sie  versuchte,  gefaßt  zu  bleiben. 
Endlich  fuhr  sie  fort:  „Bob  ist  ein  gu- 
ter Mensch.  Er  war  sein  ganzes  Leben 
lang  in  der  Kirche  tätig.  Jeden  Sonn- 
tag war  er  in  der  Priesterschaftsver- 
sammlung und  abends  beim  Abend- 
mahlsgottesdienst. Seine  Anständig- 
keit und  seine  Haltung  waren  vor- 
bildlich. 

Ich  war  immer  schüchtern  und  un- 
sicher, bis  ich  Bob  traf.  Er  half  mir, 
in  der  Gemeinde  tätig  zu  werden.  Ich 
hoffte  darauf,  mit  ihm  später  einmal 
im  Tempel  getraut  zu  werden.  Ich 
fühle  mich  so  stark  und  sicher,  wenn 
ich  mit  ihm  zusammen  bin.  Ich  weiß 
nicht,  was  ich  täte,  wenn  ich  seine 
Liebe  und  ihn  selbst  verlieren  würde. 


Ich  habe  Angst,  Bischof  Wilson.  Ich 
weiß  nicht,  was  ich  ihm  schreiben  soll. 
Können  Sie  mir  helfen?" 
Ich  sah,  daß  sie  mit  Tränen  kämpfte. 
Mein  Herz  wandte  sich  ihr  zu.  Ich  sah 
genau  den  Ernst  dieses  Problems. 
„Julie",  sagte  ich,  „dein  Problem  ist 
realistisch  und  sehr  ernst.  Unsere 
Jungen  kommen  zur  Wehrmacht,  sie 
verlassen  das  erste  Mal  das  Eltern- 
haus und  sehen  sich  dann  großen  mo- 
ralischen Gefahren  gegenüber.  Was 
meinst  du,  Julie,  könnte  ich  tun,  um 
dir  und  Bob  zu  helfen?" 
„Bischof,  Sie  sagen  uns  immer  so  auf- 
bauende Worte.  Könnten  Sie  einige 
dieser  Gedanken  wiedergeben,  wenn 
Sie  das  nächste  Mal  an  Bob  schreiben?" 
„Du  verlangst  wirklich  nicht  viel,  Ju- 
lie. Obwohl  es  ein  gewisser  Nachteil 
ist,  wenn  wir  uns  auf  die  Worte  eines 
Briefes  verlassen  müssen,  weil  wir 
getrennt  sind,  werde  ich  tun,  was  ich 
kann,  um  Bob  zu  helfen. 
Bedenke,  daß  er  sich  jeden  Tag,  den 
er  fern  von  uns  ist,  großen  Versuchun- 
gen gegenübersieht.  Das  einzige,  das 
du  ihm  jetzt  geben  kannst,  sind  die 
Erinnerung  an  euer  früheres  Zusam- 
mensein und  die  Briefe,  die  du 
schreibst.  Schreib'  ihm  oft.  Jeden  Tag, 
wenn  du  Zeit  hast.  Halte  ihm  die 
großen  Ziele  vor  Augen,  auf  die  ihr 
beide  zustrebt." 

Ich  erläuterte  ihr  viele  Einzelheiten, 
die  sie  ihm  schreiben  könnte. 
Nach     gründlichem     Überlegen     und 
nach    einem    Gebet    begann    ich    zu 
schreiben: 
„Lieber  Bob, 

Julie  besuchte  mich  kürzlich.  Sie  bat 
mich,  mit  Dir  in  Verbindung  zu  blei- 
ben, während  Du  bei  der  Armee  bist. 
Ich  war  selbst  einmal  bei  der  Armee 


und  weiß  daher,  was  es  bedeutet,  er- 
mutigende Briefe  von  zu  Hause  zu 
erhalten. 

Julie  erzählte  mir,  daß  Du  es  warst, 
der  ihr  geholfen  hat,  in  der  Kirche 
tätig  zu  sein.  Ich  bin  Dir  für  diesen 
Einfluß  dankbar,  Bob.  Vor  einiger 
Zeit  kam  sie  zu  mir  und  fragte:  /Bi- 
schof, was  muß  ich  tun,  um  mich  dar- 
auf vorzubereiten,  im  Tempel  getraut 
zu  werden?'  Bob,  es  erfüllt  mich  mit 
Freude,  junge  Menschen  mit  hohen 
und  erhabenen  Idealen  zu  sehen,  die 
sich  auf  eine  ewige  Ehe  vorbereiten. 
Ich  weiß  nun,  was  es  Dir  bedeutet, 
die  Achtung  Deiner  Freunde  zu  be- 
sitzen. Solange  Du  Deinen  Idealen  der 
Tugend  treu  bleibst,  wirst  Du  diese 
Achtung  besitzen.  Weil  Du  dem  Evan- 
gelium gehörst,  bist  Du  von  edler 
Herkunft.  Du  kannst  es  Dir  nicht 
leisten,  Dein  Geburtsrecht  einem  Ver- 
gnügen zu  opfern,  das  nur  dem  Au- 
genblick gehört.  Die  Kosten  sind  zu 
teuer.  Darf  ich  Dir  ein  paar  Vor- 
schläge machen,  die  Dir  helfen  kön- 
nen, rein  und  ehrlich  zu  bleiben, 
während  Du  Deinem  geliebten  Mäd- 
chen fern  bist?  Eine  der  sichersten 
Methoden,  Dich  gegen  Sünde  und 
Schmutz  in  Deiner  Umgebung  zu 
schützen,  besteht  darin,  entweder  der 
Versuchung  aus  dem  Wege  zu  gehen 
oder  genügend  Kraft  zu  entwickeln, 
ihr  zu  widerstehen. 
Einmal  sprach  ich  einen  jungen  Mann, 
der  in  Japan  war.  Er  sagte:  Jedesmal, 
wenn  ich  versucht  war,  in  eine  Bar 
oder  in  einen  Nachtklub  zu  gehen, 
stellte  ich  mir  die  Frage:  Wäre  das 
ein  angemessener  Platz  für  jemand, 
der  das  Priestertum  trägt?  Wenn  die 
Antwort  Nein  lautete,  sagte  ich  zu 
mir   selbst:    Ich   werde   nicht  hinein- 
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gehen.  Und  ich  habe  es  nie  getan/ 
Das  ist  eine  ziemlich  gute  Grundlage, 
für  die  Entscheidungen,  die  man  zu 
treffen  hat,  nicht  wahr,  Bob? 
Andere  Vorschläge,  die  vielen  Jun- 
gen geholfen  haben,  ihr  Zeugnis  zu 
stärken  und  treu  zu  bleiben,  während 
sie  in  der  Fremde  waren,  sind  folgen- 
de: Lies  jede  Woche  die  Geschichte 
von  Joseph  Smith,  als  er  in  den  Hain 
ging,  um  zu  beten.  Versuche,  Dir 
bildlich  vorzustellen,  wie  er  von  gan- 
zem Herzen  betete.  Dann  knie  selbst 
nieder  zum  Gebet  und  sage  etwa 
folgendes  zu  Deinem  Vater  im  Him- 
mel: ,Weil  diese  wunderbare  Erschei- 
nung des  Vaters  und  des  Sohnes  wahr 
ist,  laß'  sie  sich  so  in  mein  Denken 
einprägen,  daß  sie  mir  jedesmal  vor 
Augen  tritt,  wenn  ich  versucht  bin, 
Unrecht  zu  tun/ 

Dir  mag  Tabak  und  Alkohol  angebo- 
ten werden.  Um  Deine  Entschluß- 
kraft, ,Nein'  zu  sagen,  zu  stärken, 
versuche  folgendes.  Stell'  Dir  einfach 
vor,  wie  Du  ,Nein,  danke,  ich  rauche 
nicht'  zu  einem  Kameraden  sagst. 
Stelle  Dir  vor,  Du  seist  bei  einer  Ge- 
sellschaft, und  Dir  wird  ein  alkoho- 
lisches Getränk  angeboten.  Und  dann 
stelle  Dir  vor,  wie  Du  sagst:  ,Nein, 
danke,  ich  trinke  nicht.'  Durch  diese 


Vorstellungskraft  triffst  Du  im  vor- 
aus die  Entscheidung  gegen  diese 
Einflüsse. 

Der  wiederauferstandene  Jesus  sagte 
zu  dem  Volke  im  Buche  Mormon :  ,Ihr 
müßt  immer  .  .  .  beten,  damit  ihr  nicht 
in  Versuchung  fallet.'  (3.  Nephi  18 :18.) 
Es  gibt  keinen  besseren  Rat  als  die- 
sen. Wenn  Deine  Gedanken  edel  und 
tugendhaft  sind,  und  wenn  Ehrfurcht 
in  Deinem  Herzen  ist,  wirst  Du  die 
Kraft  haben,  jeder  Versuchung  zu 
widerstehen.  Wenn  dann  Deine  Kame- 
raden spotten  oder  Dir  Vorhaltungen 
machen,  kannst  Du  sagen:  ,Mir  ist 
immer  gelehrt  worden,  Rauchen  sei 
körperlich  wie  geistig  schädlich.  Trotz- 
dem herzlichen  Dank.' 
Ein  junges  Mitglied  unserer  Kirche 
bekam  in  Korea  die  Schlüssel  für  den 
Übersee-Klub  ausgehändigt.  Er  war 
der  einzige  Mensch,  dem  die  Beamten 
vertrauen  konnten,  weil  er  nicht 
trank.  Er  sagte  mir:  ,Ich  konnte  nicht 
trinken.  Sie  vertrauten  mir!  Gerade 
als  ich  von  zu  Hause  weg  war,  sah  ich 
den  Unterschied  zwischen  meinen 
Idealen,  und  dem  Schmutz  und  der 
Sittenlosigkeit,  die  mich  umgaben. 
Ich  erkannte,  daß  die  Folgen  dieser 
Sünden  zu  groß  sind.  Ich  wußte,  daß 
es  der  erste  Schritt  zum  Verlust  der 


Selbstbeherrschung  und  zum  Haus  der 
Prostitution  sein  würde,  wenn  ich  an- 
fing zu  trinken.  Das  wären  Sünden, 
die  großes  Leid  bringen.  Nein!  Ich 
konnte  nicht  trinken!' 
, Immer  beten'  ist  wörtlich  gemeint, 
Bob.  Bete  hundertmal  am  Tage,  wenn 
es  notwendig  ist.  Bete,  bis  Du  mit 
dem  brennenden  Wunsch  erfüllt  bist, 
Dich  rein  zu  halten  und  Dich  nicht 
dem  Vergnügen  und  der  Erregung 
eines  Augenblickes  hinzugeben,  so 
daß  Du  fähig  bist,  zu  allen  Versu- 
chungen ,Nein'  zu  sagen.  Damit  ver- 
meidest Du  bereits  die  Vorstellung 
des  Bösen. 

Du  wirst  große  Charakterstärke  in 
Dir  aufbauen.  Du  wirst  die  Achtung 
Deiner  Freunde  besitzen.  Du  wirst 
Deinem  Mädchen,  Deinen  Eltern,  Dei- 
nem Himmlischen  Vater  und  Dir  selbst 
treu  bleiben. 

Möge  die  Kraft  des  Gebetes  so  stark 
Dein  Herz  erfüllen,  daß  Du  rein  nach 
Hause  zurückkehren  und  fähig  sein 
kannst,  Deinem  Mädchen  zu  sagen: 
,Ich  bin  Dir  treu  geblieben.  Nun  kön- 
nen wir  eine  Tempelehe  planen.' 
Der  Herr  segne  Dich  und  helfe  Dir, 
Bob. 

Dein  getreuer  Bruder." 

Übersetzt   von    Rixta   Werbe 


ES 

WAR  EINMAL 

EIN 

KÖNIG 


VON  LEWIS  LOVE 


In  einem  fernen  Land  lebte  einmal  ein 
König.  Er  regierte  gerecht  und  weise, 
denn  er  hatte  in  seinem  Leben  viel  ge- 
sehen und  erfahren;  er  kannte  sich,  sein 
Volk  und  die  Grenzen  seiner  Macht.  Das 
Volk  respektierte  den  König  und  seine 
Soldaten,  denn  die  Regierung  räumte 
niemand  mehr  Recht  ein  als  einem  an- 
dern. Seine  Untertanen  fanden  beim  Kö- 
nig immer  ein  offenes  Ohr  und  gute 
Ratschläge  für  ihre  Probleme. 

Eines  Tages  erschienen  am  königlichen 
Hof  ein  Handwerker,  ein  Maurer  und 
ein  lahmer  Bettler. 

„O  großer  und  weiser  König",  riefen  sie, 
„wir  sind  in  großer  Not." 
„Ich  habe  viele  nützliche  Dinge  ge- 
macht", sagte  der  Handwerker.  „Ich 
mußte  meine  ganze  Geschicklichkeit  und 
viele  Arbeitsstunden  dafür  aufwenden, 
aber  nun,  da  ich  fertig  bin,  will  man 
mich  nicht  bezahlen." 
„Ich  habe  gelernt,  wie  man  Häuser  und 
starke  Mauern  baut",  sagte  der  Maurer. 
„Aber  ich  kann  nirgendwo  Arbeit  fin- 
den." 

„Ich  bin  ein  armer,  alter  Bettler",  sagte 
der  dritte  Mann.  „Ich  lebe  von  dem 
Almosen  Vorübergehender,  wenn  meine 
Not  ihre  Herzen  rührt,  aber  jetzt  gibt 
man  mir  so  wenig,  daß  ich  Hungers 
sterben  muß." 
„Ich    erkenne    eure    Notlage",    gab    der 


König  zu,  „und  was  erbittet  ihr  von 
mir?" 

Da  sprachen  alle  wie  ein  Mann,  der 
Handwerker,  der  Maurer  und  der  Bett- 
ler: „Deine  Macht  ist  groß,  o  König,  und 
du  kannst  dem  Volk  seine  Torheit  zei- 
gen und  uns  damit  helfen." 
„Vielleicht  ist  mein  Macht  groß",  ant- 
wortete der  König,  „aber  ich  muß  sie 
weise  gebrauchen,  sonst  verliere  ich  sie." 
Und  er  rief  den  Hauptmann  seiner  Wa- 
che zu  sich. 

„Bringe  mir  drei  Schwerter!",  befahl  er. 
„Eines  für  jeden  von  diesen  Männern, 
und  zeige  ihnen,  wie  man  die  Waffe 
gebraucht.  Dann  sollen  sie  durchs  Land 
ziehen  und  alle  zwingen,  die  nicht  frei- 
willig mit  ihnen  handeln  und  ihnen  ge- 
horchen wollen." 

„Nein,  nein",  riefen  da  die  drei  Männer 
aus.  „Das  wollten  wir  nicht.  Wir  sind 
ehrliche  Leute  und  können  uns  nicht 
über  unsere  Mitbürger  setzen,  und  sie 
nach  unserem  Willen  zwingen.  Das  kön- 
nen wir  nicht  tun.  Du  bist  es,  o  König, 
der  die  Macht  gebrauchen  muß." 
„Ihr  verlangt  also  von  mir  etwas  zu  tun, 
das  ihr  nicht  tun  wollt,  weil  es  gegen 
eure  Ehre  verstößt?"  fragte  der  König. 
„Ist  denn  die  Ehre  eines  Bettlers  eine 
andere  als  die  des  Königs?  Ich  bin  eben- 
so ein  ehrlicher  Mann  und  was  für  euch 
unehrenhaft  ist,  ist  es  erst  recht  für 
euren  König." 
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Des  Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen,  daß  er  sich  dienen  lasse,  sondern  daß  er 
diene  und  gebe  sein  Leben  zu  einer  Erlösung  für  viele.  (Matthäus  20:2g.) 
Darum  hat  ihn  auch  Gott  erhöht  und  hat  ihm  einen  Namen  gegeben,  der  über 
alle  Namen  ist,  daß  in  dem  Namen  Jesu  Christi  sich  beugen  sollen  aller  derer 
Knie,  die  im  Himmel  und  auf  Erden  und  unter  der  Erde  sind,  und  alle  Zungen 
bekennen  sollen,  daß  Jesus  Christus  der  Herr  ist,  zur  Ehre  Gottes,  des  Vaters. 
(Philipper  2:9—11.) 


TAUFE  FÜR  DIE  TOTEN 


Taufe  für  die  Toten  notwendig 

In  einer  Offenbarung  des  Herrn  an  Joseph  Smith,  den  Pro- 
pheten, lesen  wir:  „Es  besteht  ein  Gesetz,  das  vor  der 
Grundlegung  dieser  Welt  im  Himmel  unwiderruflich  be- 
schlossen wurde,  von  dessen  Befolgung  alle  Segnungen 
abhängen.  Und  wenn  wir  irgendwelche  Segnungen  von 
Gott  empfangen,  so  geschieht  es  durch  Gehorsam  zum 
Gesetze,  auf  welches  sie  bedingt  wurden."  (L.  u.  B. 
130:20-21.) 

Der  Mensch  kann  sich  nicht  seine  eigenen  Sünden  ver- 
geben. Daher  können  wir  mit  Recht  ,aus  dieser  Auslegung 
unseres  Herrn  schließen,  daß  wir  nur  Vergebung  unserer 
Sünden  durch  Gehorsam  zum  Gesetz  erhalten,  das  Sünden- 
vergebung mit  sich  bringt.  Dieses  Gesetz  ist  für  alle  Söhne 
und  Töchter  Gottes  bestimmt.  Keiner  ist  davon  ausgenom- 
men, denn  sonst  wäre  Gott  ein  Anseher  der  Person.  Weil 
dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  müssen  sowohl  die  Toten  wie 
auch  die  Lebenden  diesem  Gesetz  der  Taufe  gehorchen. 
Es  taucht  sofort  die  Frage  auf:  „Kann  eine  verstorbene 
Person  getauft  werden?"  Nein,  aber  ein  Lebender  kann 
für  einen  Toten  getauft  werden.  Dieses  stellvertretende 
Werk  reinigt  den  Verstorbenen  von  der  Sünde  und  bereitet 
ihn  vor,  den  Weg  zum  ewigen  Leben  anzutreten,  wenn  er 
dem  Evangelium  in  der  Geisterwelt  Gehorsam  leistet. 

Ist  die  Taufe  für  die  Toten  biblisch? 

Die  einzige  bestimmte  Angabe  in  der  Bibel  über  die  Taufe 
für  die  Toten  rührt  von  Paulus  her,  als  er  zu  den  Korin- 
thern sagte: 

„Was  machen  sonst,  die  sich  taufen  lassen  für  die  Toten, 
so  überhaupt  die  Toten  nicht  auferstehen?  Was  lassen 
sie  sich  taufen  für  die  Toten?"  (1.  Kor.  15:29.)  Aus  dieser 
Schriftstelle  geht  klar  hervor,  daß  die  Korinther  Heiligen 
die  Lehre  von  der  Taufe  für  die  Toten  verstanden.  Es 
sind  viele  Versuche  gemacht  worden,  um  diese  klare  und 
verständliche  Angabe  zu  verdrehen  und  umzumodeln.  Tat- 
sache ist  aber,  daß  Paulus  seine  Worte  als  Beweis  für  die 
Wirklichkeit  der  Auferstehung  von  den  Toten  gebraucht. 
Er  würde  sicherlich  nicht  über  die  Totentaufe  gesprochen 
und  diese  Feststellung  als  einen  Beweis  für  die  Aufer- 
stehung der  Toten  angeführt  haben,  wenn  sie  nicht  wahr 
und  deutlich  von  den  Empfängern  seines  Briefes  ver- 
standen worden  wäre.  Der  Apostel  Petrus  schreibt  in  sei- 
ner ersten  Epistel  klar  und  deutlich,  daß  unser  Erlöser  zu 
den  Geistern  im  Gefängnis  ging,  um  ihnen  zu  predigen, 
während  Sein  Körper  im  Grabe  lag.  (1.  Petri  2:19.)  Petrus 
führt  auch  die  Ursache  an,  weshalb  den  Toten  das  Evan- 
gelium gepredigt  wurde.  Er  schreibt:  „Denn  dazu  ist  auch 
den  Toten  das  Evangelium  verkündigt,  auf  daß  sie  ge- 


richtet werden  nach  dem  Menschen  am  Fleisch,  aber  im 
Geist  Gott  leben."  (1.  Petr.  4:6.) 

Wir  wissen,  daß  unser  Meister  das  Evangelium  alle  Men- 
schen lehrte.  Er  zeigt  uns  durch  Sein  Beispiel,  als  Er 
getauft  wurde,  daß  die  Taufe  zur  Erlösung  notwendig  ist. 
Darum  muß  Er  dieselbe  Lehre  den  Geistern  im  Gefängnis 
verkündigt  haben.  Da  die  Taufe  eine  irdische  Verordnung 
ist,  folgt  notwendigerweise  daraus,  daß  die  Verstorbenen 
die  Taufe  durch  Stellvertretung  erhalten  müssen.  Es  kann 
kein  gerechtes  Gericht  über  die  Toten  abgehalten  werden, 
wenn  sie  nicht  das  Vorrecht  bekommen,  das  Evangelium 
zu  hören  und  anzunehmen.  In  Johannes  5:25,  28,  29  zeigt 
uns  unser  Erlöser,  daß  alle  die  Stimme  des  Herrn  hören 
und  ihr  gehorchen  müssen,  wenn  sie  Erlösung  wünschen. 

Neuzeitliche  Offenbarung  über  die  Taufe  für  die  Toten 

Die  Lehre  von  der  Taufe  für  die  Toten  ist  jahrhunderte- 
lang nicht  von  den  Christen  verstanden  worden.  Deshalb 
war  es  notwendig,  daß  sie  Gott  dem  Propheten  Joseph 
Smith  in  diesen  letzten  Tagen  offenbarte.  Ein  sorgfältiges 
Studium  der  Abschnitte  124,  127  und  128  wird  den  Lesern 
zeigen,  wie  genau  und  bis  ins  einzelne  gehend  der  Herr 
über  diese  Lehre  Anweisungen  gab.  In  einer  Epistel 
schrieb  der  Prophet  Joseph  Smith  im  Oktober  1840  an 
die  Zwölfe  und  Altesten  in  Großbritannien: 
„In  einer  Ansprache  bei  der  Beerdigung  von  Bruder  Sey- 
mour  Brunson  habe  ich  das  erstemal  die  Lehre  erwähnt; 
seither  habe  ich  der  Kirche  allgemeine  Belehrungen  über 
den  Gegenstand  erteilt.  Die  Heiligen  genießen  das  Vor- 
recht, sich  für  diejenigen  ihrer  verstorbenen  Verwandten 
taufen  zu  lassen,  von  denen  sie  glauben,  daß  sie  das  Evan- 
gelium angenommen  hätten,  wenn  sie  es  zu  Lebzeiten 
gehört  hätten,  und  die  es  in  der  Geisterwelt  angenommen 
haben  durch  die  Vermittlung  derer,  die  beauftragt  sind, 
den  Geistern  im  Gefängnis  zu  predigen."  (Wichtiges  a.  d. 
Kirchenges  eh.,  S.  299.)  Diese  obenerwähnte  Beerdigung 
fand  im  August  1840  statt. 

Taufe,  die  Tür  zur  Himmlischen  Herrlichkeit 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  die  Frage:  „Ist  die  Taufe 
zur  Erlösung  für  alle  Grade  der  Herrlichkeit  außer  der 
unterirdischen  notwendig?"  wie  folgt  beantwortet: 
„Die  Taufe  ist  die  Tür  zur  Himmlischen  Herrlichkeit 
Gottes;  ebenfalls  ist  sie  zur  Vergebung  der  Sünden  be- 
stimmt. Der  Erlöser  sagte  zu  Seinen  Jüngern:  „Wer  da 
glaubet  und  getauft  wird,  der  wird  selig  werden."  (Markus 
16:16)  Daraus  geht  ganz  klar  und  deutlich  hervor,  daß  Je- 
sus die  Himmlische  Herrlichkeit  meinte.  Diejenigen,  die 
nicht  getauft  werden,  müssen  folglich  verdammt  werden 
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und  in  irgendein  anderes  Königreich  eingehen.  Das  geof- 
fenbarte Evangelium  hat  den  Zweck,  die  Menschen  für  die 
Himmlische  Herrlichkeit  vorzubereiten.  Der  Herr  hat  uns 
nicht  kundgetan,  welche  Grundsätze  für  den  Eintritt  in  die 
anderen  Herrlichkeiten  oder  Reiche  Geltung  haben.  Jedes 
Reich  wird  durch  ein  bestimmtes  Gesetz  regiert,  und  alle 
diejenigen,  die  in  ein  bestimmtes  Reich  eingehen  wollen, 
müssen  die  betreffenden  Vorschriften  beachten.  Daher 
werden  diejenigen  Menschen  Erben  des  Himmlischen  Rei- 
ches sein,  die  dem  Evangelium  gehorchen.  Die  irdische 
Herrlichkeit  wird  von  denjenigen  bewohnt  werden,  welche 
auf  dieser  Erde  ehrbare  Menschen  waren,  sowie  von 
denen,  die  das  Evangelium  verwarfen,  aber  sonst  ein 
reines  Leben  führten.  (Siehe  L.  u.  R.  76:72—79, 103—112.) 
Jedoch  muß  sich  jedes  Knie  beugen  und  jede  Zunge  be- 
kennen, daß  Jesus  der  Christus  ist,  und  alle  müssen  Ihn 
als  den  Erlöser  der  Welt  ansehen,  der  alle  Menschen  selig 
macht,  außer  den  Söhnen  des  Verderbens,  und  sie  vom 
Tod  und  der  Hölle  errettet." 

Taufe  für  diejenigen,  welche  dem  Evangelium  gehorchen 

Der  Prophet  erhielt  folgende  Offenbarung  am  21.  Januar 
1836,  als  er  sich  im  Kirtland-Tempel  befand: 
„Alle  diejenigen,  die  ohne  eine  Kenntnis  vom  Evangelium 
gestorben  sind,  die  es  aber  angenommen  hätten,  wenn  sie 
länger  auf  dieser  Erde  hätten  verbleiben  dürfen,  sollen 
Erben  des  Himmlischen  Reiches  Gottes  werden;  auch  alle 
diejenigen,  die  hinfort  sterben  sollten,  die  es  aber  von 
ganzem  Herzen  annehmen  würden,  sollen  dieses  Reich 
ererben,  denn  ich,  der  Herr,  werde  alle  Menschen  nach 
ihren  Taten  und  nach  den  Wünschen  ihres  Herzens 
richten." 

Eine  schöne  Lehre  für  die  ehrerbietige  Seele 

Der  folgende  Auszug  aus  „Strahlen  lebendigen  Lichtes" 
von  Präsident  Charles  W.  Penrose  zeigt  die  Schönheiten 
der  Lehre  von  der  Taufe  für  die  Toten. 
„Auf  den  ersten  Rlick  mag  diese  Lehre  den  modernen 
Christen  etwas  neu  und  seltsam  vorkommen,  aber  je  mehr 
dieselbe  nach  allen  Seiten  hin  untersucht  wird,  desto  klarer 
wird  ihre  Wahrheit  und  Schönheit  zutagetreten.  Der  Ge- 
danke, daß  die,  welche  das  Evangelium  Jesu  Christi  im 
Fleische  annehmen  und  befolgen,  in  dem  Erlösungswerk 
für  ihre  Vorfahren  helfen  können,  ist  für  gläubige  Seelen 
eine  große  Freude.  Hier  zeigt  sich  der  Wert  jener  Ge- 
schlechtsregister, die  Israel,  das  Bundesvolk  des  Herrn, 
in  alten  Zeiten  aufzubewahren  pflegte.  Diese  Lehre  er- 
klärt, wie  die  Völker,  die  sich  aus  Millionen  von  Seelen  zu- 
sammensetzen, die  nie  vom  Evangelium  oder  von  Jesu 
Christo  gehört  haben,  schließlich  erlöst  und  Erben  der  Se- 
ligkeit werden  mögen."  Personen,  welche  selbst  den 
Grundbedingungen  des  Evangliums  Folge  geleistet  haben, 
können  für  ihre  verstorbenen  Vorfahren  und  Verwandten, 
soweit  ihre  Namen  und  Daten  feststehen,  getauft  werden. 

Wirkung  der  Taufe  auf  den  bußfertigen  Sünder 

Jede  Person,  die  nicht  getauft  ist  und  das  Alter  erreicht 
hat,  wann  sie  sündigen  kann,  wird  geistig  tot.  Der  Herr 
nennt  diesen  Zustand  den  ersten  Tod  oder  Verbannung 
aus  Seiner  Gegenwart.  Dieser  Tod  wurde  über  Adam 
ausgesprochen,  als  er  aus  dem  Garten  Eden  von  der  Ge- 
genwart Gottes  vertrieben  wurde.  Wenn  die  Menschen 
nicht  bereuen,  „können  sie  nicht  von  ihrem  geistigen  Falle 
erlöst  werden".  (L.  u.  B.  29:44.)  Taufe  mit  Wasser  und 
wi\J?  weraf!Ti"'  "  V  n.  yJ4_-4iJ.  T&SO)  „iT:n .  yettJa^f . "sgj 
worauf  die  vom  ersten  oder  geistigen  Tod  Betroffenen 


wieder  in  das  geistige  Leben  zurückkehren  können,  das 
schließlich  in  die  Gegenwart  Gottes  führt.  Sie  fangen  ein 
neues  Leben  an.  Ihre  Sünden  sind  ihnen  vergeben  worden. 
Durch  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes  werden  sie  in  die 
Gegenwart  Gottes  zurückgebracht.  Ihnen  wird  großer  Ver- 
stand gegeben,  damit  sie  im  neuen  Leben  erleuchtet  vor- 
wärtsgehen können  und  befähigt  sind,  die  erhabenen 
Grundsätze  des  Evangelium«  zu  verstehen.  Der  Heilige 
Geist  wird  sie  in  alle  Wahrheit  und  zur  vollkommenen 
Glückseligkeit  führen. 

Der  Prophet  sagte  einmal:  „Jeder,  der  getauft  worden  ist 
und  zum  Reiche  Gottes  gehört,  hat  ein  Recht,  für  die- 
jenigen getauft  zu  werden,  die  vor  ihm  gestorben  sind; 
sobald  das  Gesetz  des  Evangeliums  hier  auf  Erden  von 
ihren  Freunden  beachtet  wird,  die  für  sie  als  Stellvertreter 
handeln,  läßt  sie  der  Herr  durch  Seine  Diener  in  der  Gei- 
sterwelt frei.  Die  Verordnungen  des  Evangeliums,  die  vor 
Grundlegung  der  Welt  festgelegt  wurden,  sind  somit  durch 
sie  vollzogen  worden.  Es  ist  nicht  nur  nötig,  daß  Sie  sich 
für  Ihre  Verstorbenen  taufen  lassen,  sondern  Sie  müssen 
auch  alle  Verordnungen  für  Ihre  Verstorbenen  an  sich 
vollziehen  lassen,  durch  die  Sie  für  sich  selbst  gegangen 
sind." 

Dinge,  welche  zu  tun  sind 

Beschreiben  Sie  genau,  welche  Vorrechte  und  Segnungen 
Ihre  Verwandten  in  der  Geisterwelt  erwarten,  die  dort 
das  Evangelium  angenommen  haben,  es  aber  niemals  hier 
auf  dieser  Erde  hörten.  Es  handelt  sich  um  Verstorbene, 
die  Glauben  und  Buße  übten  und  für  die  stellvertretend 
die  Taufe  vollzogen  wurde. 


Für  wen  darf  die  Arbeit  getan  werden? 

1.  Für  alle  Blutsverwandten: 

a)  alle  direkten  Vorfahren  (Ahnentafel); 

b)  deren  Nachkommen  (mindestens  aber  deren  Kinder, 
Enkel  und  Urenkel); 

c)  waren  Vorfahren  öfter  verheiratet,  so  ist  für  alle 
ihre  Ehegatten  und  alle  Nachkommen  aus  diesen 
Ehen  die  Arbeit  zu  tun.  Der  Verwandtschaftsgrad 
ist  durch  ein  vorgesetztes  „Step-"  (Stief-)  zu  be- 
zeichnen; 

d)  waren  angeheiratete  Personen  (nicht  blutsver- 
wandt!) öfter  verheiratet,  so  ist  für  jede  dieser  Ehen 
ein  Bogen  auszufüllen.  Für  die  Nachkommen  aus 
den  anderen  Ehen  kann  jedoch  keine  Arbeit  getan 
werden.  Der  Verwandtschaftsgrad  wird  mit  „Rel." 
bezeichnet; 

e)  uneheliche  Kinder,  deren  Mutter  einen  anderen 
Mann  heiratete,  können  die  Arbeit  für  ihre  eigene 
Blutslinien  und  die  Stieflinie  tun. 

2.  Für  alle  mit  Blutsverwandten  verheiratete  Personen 
(siehe  auch  ld).  Sie  haben  den  gleichen  Verwandt- 
schaftsgrad wie  der  mit  ihnen  verheiratete  Blutsver- 
wandte, jedoch  mit  dem  Zusatz  „i.  1."  (in  law  =  durch 
Gesetz).  Wurde  eine  solche  Ehe  wieder  geschieden, 
so  ist  als  Verwandtschaftsgrad  „Rel.  i.  1."  (Relative  in 
law  =  verwandt  durch  Gesetz)  zu  setzen. 

3.  Für  alle  durch  Blutsverwandte  gesetzlich  adoptierten 
Kinder. 

4.  Ist  der  Farn.  Rep.  ein  gesetzlich  adoptiertes  Kind,  dann 
kann  er  die  Arbeit  sowohl  für  die  Linien  seiner  natür- 
lichen Vorfahren,  als  auch  für  die  seiner  Adoptiveltern 

Vorsatz  „Step-".  Anton  Hofbauer,  Wien 
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Von  Anhaltspunkten 

und  Annahmen  zur  Gewißheit 


Auf  jeder  Ahnentafel  gibt  es  Probleme,  die  ihrer  Lösung 
harren.  Nicht  alle  genealogischen  Probleme  sind  von  glei- 
cher Art.  Es  gibt  die  großen  und  die  kleinen  Probleme. 
Einige  mögen  schnell  gelöst  werden  dadurch,  eine  ge- 
druckte Familiengeschichte  über  den  in  Frage  kommenden 
Familiennamen  in  einer  Bibliothek  zu  Rate  zu  ziehen.  An- 
dere mögen  durch  eine  Forschung  in  originalen  unver- 
öffentlichten Bänden  in  einem  Gerichtsgebäude  gemeistert 
werden  oder  in  Kirchenbüchern  oder  Aufzeichnungen  des 
Ortes,  wo  die  Familie  wohnte. 

Das  wirklich  große  Problem,  dasjenige,  das  zeitweise  un- 
möglich zu  lösen  ist,  mag  da  liegen,  wo  es  keine  gedruckte 
Genealogie  gibt,  um  zu  helfen  und  keinen  Anhaltspunkt 
als  Beweis  für  einen  Geburts-  oder  Wohnort.  Ohne  solch 
einen  Anhaltspunkt,  der  uns  zu  einem  logischen  Ort  füh- 
ren könnte,  um  eine  Forschung  zu  unternehmen,  kann  das 
schwierige  Geduldspiel  Jahre  ungewonnen  bleiben.  Dar- 
um wird  das  Entdecken  eines  brauchbaren  Anhaltspunktes 
das  vornehmste  Ziel. 

Es  ist  nicht  schwer,  typische  Beispiele  zu  nennen,  bei  de- 
nen es  unmöglich  ist,  ohne  Anhaltspunkte  Probleme  zu 
lösen.  John  Mack  von  Salisbury,  Massachusetts  und  Lyme, 
Connecticut,  ist  vermeintlich  in  Schottland  geboren,  aber 
nirgends  ist  ein  Ort  angegeben,  auch  keine  Kirche  oder 
Gemeinde  oder  das  Gebiet,  aus  dem  er  kam.  Man  stellte 
die  Theorie  auf,  daß  der  ursprüngliche  Name  wohl  ur- 
sprünglich MacDougal  oder  MacTanisch  gewesen  sei  und 
bei  der  Einwanderung  in  Amerika  auf  „Mack"  abgekürzt 
worden  sei.  Dieser  Ansicht  kann  man  entgegenhalten,  daß 
man  Familien  mit  dem  Namen  Mack  in  den  verschiedenen 
Teilen  Schottlands  findet.  Schottland  ist  viel  zu  groß,  um 
ohne  eine  bestimmte  Ortsangabe  eine  Forschung  nach 
einem  John  Mack  zu  beginnen.  Seine  Vorfahren  bleiben 
unbekannt. 

Moses  Rowley  wurde  am  5.  September  1713  in  East  Had- 
dam,  Middlesex-Grafschaft,  Staat  Connecticut,  geboren.  Er 
hatte  eine  Frau  Mary,  aber  ihr  Mädchenname  ist  unbe- 
kannt. Vier  ihrer  Kinder  wurden  in  der  Kirche  zu  East 
Haddam  getauft,  und  andere  wurden  in  dem  Orte  Kent, 
Lichtfield-Grafschaft,  Connecticut,  geboren.  Von  Moses 
Rowley  fand  man  kein  Testament.  In  Urkunden  und  Kir- 
chenbüchern wird  nur  der  Vorname  der  Frau  angegeben. 
Obgleich  also  die  Ortsangabe  gut  ist  und  ohne  Zweifel  Ur- 
kunden ihrer  Vorfahren  in  Connecticut  und  Massachusetts 
vorhanden  sind,  bleibt  ihre  Linie  ohne  Angabe  ihres  Mäd- 
chennamens oder  eines  Hinweises,  wer  ihre  Verwandten 
gewesen  sind,  noch  ein  Geheimnis. 

John  Shaver  oder  Shafer  war  ein  Königstreuer  in  der  ame- 
rikanischen Revolution  und  ließ  sich  in  Williamsburg,  On- 
tario,  Kanada,  nieder.  Ihm  wurde  dort  Land  zugeteilt. 
Ohne  eine  Urkunde,  die  angibt,  woher  er  aus  den  Vereinig- 
ten Staaten  kam,  scheint  die  Lösung  des  Problems  seiner 
Vorfahrenherkunft  unmöglich  zu  sein. 

Ein  anderes  Beispiel,  wo  Anhaltspunkte  spärlich  sind,  ist 
der  Fall,  die  Eltern  und  Vorfahren  von  Jesse  B.  Groscost 
von  Washington  Township,  Van  Wert-Grafschaft,  Ohio, 
zu  verfolgen.  Da  er  dort  im  Jahre  1850  lebte,  suchte  man 
auf  dem  Film  der  Bundesvolkszählungslisten  des  Jahres 
1850  der  Van  Wert-Grafschaft  (F  Ohio  4,  Teil  18).  Man 


fand  ihn  im  147.  Bezirk  auf  Seite  147  als  Jesse  Groscost, 
Alter  51,  geboren  in  Pennsylvanien.  Seine  Frau  war  Mary, 
Alter  37.  Das  große  Problem  ist  nun,  herauszufinden,  w  o 
er  in  Pennsylvanien  geboren  ist. 

Die  Fähigkeit,  einen  Anhaltspunkt  zu  beachten.  Einige 
Forscher  haben  mehr  Vorstellungskraft,  Scharfsinn  und 
Urteilsvermögen  als  andere;  sie  mögen  dort  Anhaltspunkte 
entdecken,  die  andere  übersehen.  Anhaltspunkte  können 
uns  nur  Winke  geben  zu  einer  möglichen  Lösung,  und 
nicht  alle  Forscher  erkennen  die  Andeutung.  Diese  gezo- 
genen Schlüsse  und  Vorschläge,  was  möglicherweise  getan 
werden  könnte,  mögen  uns  nicht  zu  einem  Erfolg  führen; 
sie  können  uns  aber  zu  den  Urkunden  leiten,  die  die  wirk- 
lichen Tatsachen  enthalten,  die  wir  suchen.  Der  genealo- 
gische Forscher  muß  sich  dazu  erziehen,  auch  die  kleinsten 
Anhaltspunkte  wahrzunehmen,  jeden  sich  bietenden  Weg 
zu  erforschen  und  auch  die  Gäßchen  und  Fußwege  zu  be- 
achten. 

Können  Sie  irgendeinen  Anhaltspunkt  finden,  um  der  kur- 
zen Angabe  über  John  Shaver  oben  zu  folgen?  Wo  und  in 
welchen  Urkunden  würden  Sie  zu  forschen  beginnen?  Was 
kann  getan  werden,  um  das  Heim  und  den  Geburtsort  von 
Jesse  Groscost  im  großen  Staate  Pennsylvanien  aufzufin- 
den? Wo  wäre  logischer  weise  der  Ort,  wo  man  nach  dem 
Mädchennamen  der  Frau  Rowley  zu  suchen  hat?  Gibt  es 
wirklich  einen  Anhaltspunkt,  dem  man  folgen  könnte,  um 
den  Geburtsort  von  John  Mack  in  Schottland  festzustellen? 

Der  Entdeckerinstinkt.  Wo  es  irgendeinen  Anhaltspunkt 
gibt,  da  ist  wenigstens  eine  Hoffnung.  Der  Forscher  ist  im 
wahren  Sinne  wie  ein  Entdecker.  Er  sollte  sich  darin  üben, 
jede  kleine  Einzelheit  zu  sehen  und  zu  hören  und  logisch 
für  ein  jedes  Vorkommnis,  jede  Angabe  oder  Tatsache  eine 
rechtsgültige  Erklärung  zu  haben.  Dieses  Verfahren,  wenn 
es  beständig  und  wiederholt  ausgeführt  wird,  kann  ihm  zur 
zweiten  Natur  werden.  Er  fragt  nach  allen  bekannten  Tat- 
sachen, geschriebenen  Berichten  oder  mündlichen  Über- 
lieferungen und  nach  jeder  kleinen  Einzelheit,  die  über 
die  Familie  bekannt  ist,  um  ihr  nachzugehen.  Er  muß  die 
Familienmitglieder  eingehend  befragen.  Diese  mögen  es 
unterlassen,  den  wirklichen  wichtigen  Anhaltspunkt  zu  er- 
wähnen, weil  sie  ihm  keine  Bedeutung  beilegen.  Er  muß 
sich  vergewissern,  daß  sie  ihm  keine  passende  Information 
vorenthalten.  Seine  Schulung  wird  ihn  lehren,  welche  An- 
haltspunkte seinen  Zwecken  dienen  können. 
Aber  auch  dann  mag  er  bei  seiner  ersten  Befragung  oder 
Untersuchung  den  entscheidenden  Punkt  nicht  herausbe- 
kommen und  gezwungen  sein,  ein  zweites  oder  drittes 
Mal  nachzusehen.  Es  gibt  Beispiele,  wo  „der  Stein,  der  von 
den  Bauleuten  verworfen  wurde",  zum  Haupteckstein  im 
Beweis  geworden  ist,  um  eine  zuverlässige  und  weitrei- 
chende Ahnentafel  aufzustellen. 

Anhaltspunkte  können  zu  weiteren  Tatsachen  führen. 
Haben  Sie  darauf  geachtet,  daß  Shaver  ein  „Königstreuer" 
war  und  er  als  solcher  eine  Landschenkung  in  Ontario  er- 
hielt? Treue  waren  solche,  die  im  Revolutionskriege  auf 
der  Seite  des  Königs  standen.  Sie  waren  ihren  Grund- 
sätzen treu,  wie  die  Patrioten  den  ihrigen  treu  waren.  In 
Kanada  wurden  sie  „Treue  des  Vereinigten  Reiches"  ge- 
nannt. Die  britische  Regierung  gab  ihnen  freigebig  Land- 
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Schenkungen  in  der  bewaldeten  Wildnis  entlang  dem  St. 
Lawrence-Strom  und  anderswo.  Viele  aus  dem  Schoharie- 
und  Mohawktal  des  Staates  New  York  siedelten  sich  im 
Gebiet  des  Ortsgebietes  von  Williamsburg  an. 
Jeder  Soldat,  der  zu  einer  Landschenkung  wegen  seines 
Militärdienstes  berechtigt  war,  stellte  seinerseits  einen  for- 
mellen Antrag  bei  der  Landbehörde.  Wenn  er  Ersatz  für 
die  Verluste  wünschte,  die  er  dadurch  erlitten  hatte,  daß 
er  von  seinem  amerikanischen  Heim  vertrieben  wurde, 
führte  er  die  einzelnen  Verluste  auf  und  hat  gewöhnlich 
angegeben,  wo  sein  früheres  Besitztum  lag.  Glücklicher- 
weise sind  viele  dieser  Gesuche  abgedruckt  worden. 
Im  zweiten  Bericht  des  Büros  für  Archive  Ontarios  wurde 
1904  eine  Sammlung  von  Ansprüchen  der  „Treuen  des 
Vereinigten  Reiches"  abgedruckt.  Unter  ihnen  ist  auch  das 
Gesuch  von  John  Shaver  vom  28.  Januar  1788,  Montreal, 
Nummer  1073. 

.  .  .  Eine  Randbemerkung  heißt:  „Ein  guter  Mann." 
Aus  dem  Gesuch,  das  unter  Eid  abgegeben  wurde,  geht 
hervor,  daß  er  in  Amerika  geboren  ist  und  zu  Turloch, 
Tryon-Grafschaft,  wohnte.  Er  hatte  200  Acres  in  Turloch, 
ein  paar  Meilen  von  den  Mohawks  entfernt,  gekauft.  Dies 
gibt  uns  die  so  wichtige  Ortsangabe.  Ein  Jacob  Markley 
bezeugte  die  Wahrheit  der  obigen  Angaben.  (Aus  einer 
gedruckten  Quelle  erfahren  wir,  daß  Markley  ein  Schwager 
des  Gesuchstellers  war.) 

Leider  gibt  es  kein  Turloch  oder  eine  Tryon-Grafschaft  im 
Staate  New  York.  Hier  kann  ein  wenig  Kenntnis  der  Ge- 
schichte und  der  lokalen  Geographie  helfen.  Der  Ort  hieß 
früher  Durloch  oder  Neu  Durlach  (wohl  nach  Durlach  in 
Baden  genannt?),  aber  er  erscheint  jetzt  auf  der  Landkarte 
als  Sharon  in  der  Schoharie-Grafschaft.  Tryon-Grafschaft 


wurde  sie  nach  einem  Gouverneur  New  Yorks  genannt, 
der  aber  später  unpopulär  wurde,  da  er  ein  eifriger  Königs- 
treuer war,  und  der  Name  der  Grafschaft  wurde  in  Mont- 
gomery-Grafschaft  umgeändert.  Ein  paar  Meilen  von  Sha- 
ron entfernt  liegt  das  Dorf  Cobleskill,  auch  in  der  Schoha- 
rie-Grafschaft. 

Alle  Quellen  durchforschen.  Die  Urkunden  der  Schoharie- 
Grafschaft  und  die  Kirchenbücher  jener  Gegend  können 
jetzt  durchforscht  werden  und  sollten  hilfreiche  Tatsachen 
an  den  Tag  bringen. 

Unter  den  Testamenten  von  der  Schoharie-Grafschaft  be- 
findet sich  das  von  Adam  Shafer  von  Cobleskill  vom  20.  De- 
zember 1817,  bestätigt  am  30.  Januar  1819,  in  dem  sein 
Sohn  Johannes  (John)  und  andere  Kinder  genannt  werden, 
worunter  auch  seine  Tochter  Maria  aufgeführt  wird,  die 
Frau  von  Jacob  Merkle. 

Eine  gründliche  Forschung  in  den  Büchern  der  luthe- 
rischen und  reformierten  Kirchen  von  Schoharie  brachte 
die  Heirat  von  Johns  Eltern,  Adam  Schaffer  und  Maria 
Hüls  oder  Hils,  und  deren  Vorfahren  mehrere  Generatio- 
nen weit. 

Fälle,  in  denen  sich  Angaben  widersprechen.  Wenn  neue 
Angaben  gesammelt  werden,  ist  es  gewöhnlich  so,  daß  eini- 
ge Feststellungen  anderen  widersprechen.  In  jedem  sol- 
chen Fall  müssen  neue  und  ergänzende  Beweise  beige- 
bracht werden,  und  der  Nachweis  für  eine  jede  Behaup- 
tung ist  sorgfältig  abzuwägen. 

Jeden  einzelnen  Fall  muß  man  ganz  unparteiisch  betrach- 
ten. Um  wahr  zu  sein,  müssen  wir  ehrlich  angeben,  was 
angenommen  wird. 

Aus  Advanced  Genealogical  Research  von  Archibald  F.  Bennett, 
Kapitel  3  „From  Clues  to  Certainty",  Seite  34  usw.  Übersetzt  von 
Hellmut  Plath,  Bremen 


Fragen  an  den  Evangelischen  Bund  über  die  Taufe  für  die  Toten 


In  einem  Flugblatt  des  Evangelischen  Bundes  mit  dem 
Titel  „Mormonen  —  die  wahre  Kirche  Christi?  heißt  ein 
Absatz: 

„Eine  große  Bolle  spielt  bei  den  Mormonen  die  Taufe  für 
Tote.  Auf  Grund  vom  1.  Korinther  15:29  halten  sie  es  für 
möglich,  jeden  beliebigen  Toten  durch  Stellvertretung  zu 
taufen  und  fühlen  sich  sogar  dazu  verpflichtet.  Als  das 
dänische  Archivamt  Duplikate  der  alten  Kirchenbücher 
brauchte,  boten  die  Mormonen  1939  die  Finanzierung  von 
Kopien  an  unter  der  Bedingung,  daß  sie  eine  Kopie  be- 
kämen. Der  Handel  kam  zustande,  und  die  Mormonen 
tauften  dann  alle  toten  Dänen,  deren  Namen  in  den  Kir- 
chenbüchern verzeichnet  waren,  stellvertretend  mit  der 
Mormonentaufe,  ohne  sich  im  geringsten  darum  zu  küm- 
mern, daß  die  toten  lutherischen  Dänen  gegen  solchen 
Unfug  wohl  heftig  protestiert  hätten.  —  In  der  Bibel  ge- 
hören Glaube  und  Taufe  zusammen:  Wer  da  glaubet  und 
getauft  wird,  der  wird  selig." 

Warum  hält  der  Evangelische  Bund  die  Taufe  für  die 
Toten  für  Unfug,  wenn  doch  Paulus  im  1.  Korinther  15:29 
schreibt:  „Was  machen  sonst,  die  sich  taufen  lassen  für  die 
Toten,  wenn  die  Toten  überhaupt  nicht  auferstehen?  Was 
lassen  sie  sich  taufen  für  die  Toten?"  (Aus  dem  Neuen  Te- 
stament nach  der  deutschen  Übersetzung  D.  Martin  Lu- 
thers, Ausgabe  1956  von  der  Privilegierten  Württember- 
gischen Bibelanstalt  Stuttgart.) 
„In  der  Bibel  gehören  Glaube  und  Taufe  zusammen:  Wer 


da  glaubet  und  getauft  wird,  der  wird  selig",  so  heißt  es 
in  dem  Flugblatt.  Wir  fragen:  Wie  ist  das  mit  Glaube  und 
Taufe,  die  zusammen  gehören,  im  Evangelischen  Bund? 
Da  besprengt  man  wahrscheinlich  die  Kinder  im  Alter  von 
einigen  Wochen,  wenn  sie  ganz  bestimmt  noch  nicht  glau- 
ben können  und  konfirmiert  sie  vielleicht  vierzehn  Jahre 
später,  wenn  sie  überhaupt  zum  Glauben  kommen.  Die 
, Mormonentaufe'  ist  die  biblische  Taufe  durch  Untertau- 
chung zur  Vergebung  der  Sünden,  nachdem  der  Mensch 
glaubt,  Buße  tut  und  dann  den  Wunsch  hat,  sich  taufen  zu 
lassen.  (Apostelgeschichte  2:38;  8:35—39.) 
Die  stellvertretend  getauften  Dänen  sind  nicht  verpflich- 
tet, die  stellvertretende  Taufe  in  jener  Welt  anzunehmen, 
wenn  sie  nicht  nach  Glauben  und  Buße  diesen  Wunsch 
haben. 

Zwei  Drittel  der  Menschheit  haben  nie  etwas  von  Jesus 
Christus  gehört,  konnten  also  weder  an  ihn  glauben  noch 
sich  taufen  lassen  —  Was  wird  aus  ihnen  nach  den  Lehren 
des  Evangelischen  Bundes?  Werden  sie  alle  verdammt? 
Nach  1.  Petri  3:18—20;  4:6  und  Joh.  5:25,  wird  auch  den 
Toten  das  Evangelium  verkündet,  damit  sie  glauben  kön- 
nen in  jener  Welt  —  und  die  Taufe  wird  dann  für  die 
Toten  getan,  wie  es  im  1.  Kor.  15:29  steht. 
Zeigt  solche  Lehre  nicht  Gottes  Liebe  zu  allen  seinen  Men- 
schenkindern, da  er  ein  Gott  der  Toten  und  der  Lebendi- 
gen ist  und  nicht  will,  daß  jemand  verloren  gehe  —  ohne 
eigene  Schuld?  Hellmut  Plath,  Bremen 
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Mormonismus  gibt  die  Antwort 


Von  Aubrey  J.  Parker 


Ein  Student  von  hohen  geistigen  Fähigkeiten,  dessen 
Mangel  an  moralischer  und  religiöser  Erziehung  dazu  bei- 
trug, ihn  fast  auf  die  Bahn  eines  Verbrechers  zu  treiben, 
stellte  kürzlich  eine  Reihe  von  Fragen  auf,  die  das  Thema 
„Dies  Leben  und  seine  Verbindung  mit  dem  Jenseits" 
behandelten,  welche  teilweise  in  der  neueren  Zeit  schon 
häufig  gestellt  worden  sind.  Auf  die  meisten  dieser  Fragen 
können  die  Kirchen  von  heute  nur  zögernde  und  unge- 
wisse Antworten  geben.  Das  wiedergebrachte  Evangelium 
Jesu  Christi  kann  sie  sämtlich  erschöpfend  beantworten. 
Sie  sind  zehn  an  der  Zahl  und  lauten  mit  den  entsprechen- 
den Antworten  wie  folgt: 

1.    Werden  die  Erfahrungen   dieses  Lebens  mit  hin- 
übergenommen ins  Jenseits? 

Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ver- 
sichert feierlich,  daß  dies  der  Fall  ist.  Sie  lehrt,  daß  die 
irdische  Stufe  des  Daseins  eine  Schulzeit  ist,  in  der 
menschliche  Wesen  wie  in  einen  Teppich  das  einweben, 
„was  sein  wird",  die  Grundlage  zu  ihrer  zukünftigen  Herr- 
lichkeit oder  Herabwürdigung;  wir  glauben  unbedingt, 
daß  Engel  droben  schweigend  jede  unserer  Handlungen 
vermerken,  sei  sie  nun  gut,  schlecht  oder  gleichgültig. 
Am  Morgen  der  Auferstehung  werden  wir  hervorkommen, 
und  die  Erfahrungen  des  Erdenlebens  werden  lebhaft  in 
unserer  Erinnerung  sein.  Wie  in  der  Todesstunde  das  Pa- 
norama des  menschlichen  Lebens  vor  dem  geistigen  Auge 
des  Sterbenden  vorüberzieht,  so  wird  das  wiederbelebte 
Gehirn  die  Erdenbilder  neu  erstehen  lassen,  wenn  der 
Körper  in  seiner  ursprünglichen  Schönheit  aus  dem  Grabe 
aufersteht. 


2.    Herrscht    das 
dem  Tode  vor? 


Intellektuelle    oder    Geistige    nach 


Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  glauben,  daß  „ein  Geist  in 
den  Menschen  ist,  und  der  Allmächtige  gibt  ihm  Verständ- 
nis", und  daß  dieser  Geist,  wenn  er  von  seiner  irdischen 
Hülle  befreit  wird,  sich  zu  Ebenen  höherer  Bestimmung 
erhebt,  wo  er  die  auf  Erden  gewonnene  Erfahrung  an- 
wenden wird. 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  glauben  jedoch  nicht,  daß 
der  befreite  Geist  wahllos  umherwandert  im  All,  noch  daß 
er  nach  menschlichem  Willen  zurückgerufen  werden  kann, 
sondern  daß  er  sich  unter  richtiger  Führung  befindet  und 
bestimmte  Pflichten  in  der  geistigen  Welt  zu  erfüllen  hat, 
die  von  aufbauendem  Wert  für  ihn,  als  geistige  Einheit, 
sein  werden.  „Mormonismus"  sagt,  daß  das  Geistige  und 
das  Intellektuelle  untrennbar  sind  und  ferner,  daß  „die 
Herrlichkeit  Gottes  Intelligenz  ist". 

3.  Ist  das  Getrenntsein  vom  irdischen  Körper  ein 
Vorteil  oder  ein  Schaden  für  die  intellektuelle  oder 
geistige  Glückseligkeit? 


Die  Antwort,  welche  „Mormonismus"  auf  diese  wichtige 
Frage  gibt  ist  klar  und  deutlich. 

Sie  erklärt,  daß  „Geist  und  Körper  die  Seele  des  Menschen 
sind".  (Lehre  und  Bündnisse  88:15,  16.)  Und  daß  „die 
Auferstehung  von  den  Toten  die  Erlösung  der  Seele  ist". 
Doch  sie  erklärt  gleichzeitig  die  ewige  Wahrheit,  daß,  ob- 
gleich der  Geist  ohne  den  Körper  in  seinem  Zwischen- 
stadium Fortschritte  machen  kann,  er  doch  nicht  imstande 
ist,  den  höchsten  Grad  der  Glückseligkeit  zu  erreichen, 
ohne  wieder  mit  dem  Körper  vereinigt  zu  sein. 
„Ewiges  Fortschreiten"  ist  eine  der  erhabensten  Lehren 
des  Evangeliums  Jesu  Christi.  Wir  lehren,  daß  Gott  den 
Menschen  nach  seinem  eigenen  Ebenbilde  schuf  für  einen 
weisen  und  herrlichen  Zweck,  und  dieser  Zweck  besteht 
in  dem  Wachstum  und  der  Entwicklung  der  von  Gott  ge- 
gebenen gottähnlichen  Eigenschaften,  die  der  Mensch 
besitzt. 

4.  Gibt  es  im  Leben  nach  dem  Tode  ein  begrenztes 
Wissen,  wie  es  auf  Erden  der  Fall  ist,  oder  gibt  es 
vollkommene  Allwissenheit? 

Der  große  Mangel  an  Erkenntnis  hierüber  und  das  daraus- 
folgende Forschen  und  Nachdenken  über  diese  Frage  ist 
die  natürliche  Veranlassung,  daß  viele  Leute  sich  mit  ihrem 
Verstand  und  Geist  in  tiefes,  unbestimmtes  Grübeln  ver- 
loren haben.  Göttliche  Offenbarung  und  höhere  Ver- 
nunft geben  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  dieser  Frage 
eine  sichere  Grundlage. 

Die  Leute  gebrauchen  den  Ausdruck  „das  Leben  nach  dem 
Tode",  ohne  genau  darüber  nachzudenken.  Es  bezieht  sich 
auf  die  große  Wiederkehr  aller  derer,  die  auf  diesem 
Weltplaneten  leben  und  gelebt  haben.  Sie  werden  alle 
wiederkehren,  um  den  Platz  einzunehmen,  den  sie  sich 
verdient  haben,  während  sie  hier  im  Fleische  waren.  Es 
mögen  jedoch  nicht  alle  auf  dieser  verwandelten  Erde 
bleiben,  denn  Christus  sagte:  „In  meines  Vaters  Hause 
sind  viele  Wohnungen." 

5.  Behält  man  Eindrücke,  die  sich  vor  dem  Tode 
dem  Gemüt  oder  Verstand  einprägten? 

„Mormonismus"  sagt  ohne  Furcht,  daß  der  Mensch  mit 
einem  unsterblichen  Geist  begabt  ist,  und  daß  am  Tage 
des  großen  Gerichts  der  Geist  die  Erfahrungen  aus  seinem 
Aufenthalt  hier  auf  Erden  zurückrufen  wird. 
Man  kann  den  Vorgang  mit  einer  Schallplatte  ver- 
gleichen, die,  sobald  sie  von  der  „Nadel  der  Erinne- 
rung" berührt  wird,  Bericht  gibt  über  die  Handlungen  und 
Erfahrungen  aus  einer  vergessenen  Vergangenheit. 
Wir  glauben,  daß  es  keinen  Tod  gibt,  sondern  nur  ein 
Übergehen  von  einem  Stand  in  den  anderen.  Der  Tod 
ist  nur  ein  Geborenwerden  in  einer  anderen  Welt.  Dies 
Leben  bildet  nur  den  Auftakt  zu  dem  Gesang  der  ewigen 

43 


Zeitläufe.  Der  Mensch  wird  vorwärtsgehen  und  im  Fort- 
schreiten sich  bestreben,  Zeile  um  Zeile,  Vorschrift  um 
Vorschrift  zu  befolgen,  die  der  Meister  ihn  gelehrt  hat: 
„Seid  darum  vollkommen  wie  Euer  Vater  im  Himmel  voll- 
kommen ist."  „Vollkommenheit"  ist  jedoch  nur  ein  rela- 
tiver Begriff,  denn  das  Leben  ist  von  fortschrittlicher 
Dauer. 

6.  Ist  das  Erdenleben  ein  notwendiger  Vorläufer  zu 
dem  jenseitigen  Leben? 

Ebenso  wie  die  Henne  notwendig  ist,  um  Eier  zu  legen, 
ist  dieses  Leben  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  zukünf- 
tigen Lebens. 

„Mormonismus"  geht  noch  weiter,  indem  er  lehrt,  daß 
dieses  Leben  aus  einem  früheren  Stande  hervorgegangen 
ist,  in  dem  wir  uns  den  jetzigen  Grad  verdienten.  Wir 
sind  fortschrittsfähig;  „da  wir  unseren  ersten  Stand  be- 
hielten", rückten  wir  vorwärts  und  unseren  Gaben  wird 
hier  vieles  „hinzugefügt".  Dieses  Leben  ist  zu  vergleichen 
mit  dem  Samen  einer  Blume,  der  unter  der  richtigen  Pflege 
zu  seiner  Zeit  Blüte  tragen  wird. 

7.  Wenn  das  Intellektuelle  im  Jenseits  bestimmend  ist, 
werden  irdische  Kenntnisse  ausreichend  sein,  um  die 
dortige  Freude  zu  genießen? 

Ein  Jünger  Jesu  aus  der  früheren  Zeit  erklärte,  daß 
„geistig  gesinnt  sein"  Leben  bedeutet.  Der  Mensch  ohne 
Gott  ist  wie  eine  Lampe  ohne  Licht.  Denn  „das  ist  ewiges 
Leben,  den  allein  wahren  Gott  zu  kennen  und  Jesum  Chri- 
stum, den  er  gesandt  hat". 

„Wissen  ist  Macht"  in  bezug  auf  ewige  Dinge  wie  auf 
irdische.  Irdische  Kenntnis  ist  nicht  ausreichend,  um  ewige 
Freude  im  Jenseits  zu  erlangen,  denn  die  menschlichen 
Dinge  werden  vom  menschlichen  Geist  verstanden,  aber 
die  göttlichen  Dinge  werden  nur  vom  göttlichen  Geist  ver- 
standen. Irdische  Kenntnisse  allein  führen  nicht  zu  Gott, 
und  um  sich  der  Ewigkeit  zu  erfreuen,  muß  der  Mensch 
Gott  kennen. 


8.  Gibt  das  irdische  Leben  einen  vollkommenen  Aus- 
gleich an  Belohnungen  oder  Strafen,  oder  gibt  es  einen 
höheren  Richtspruch? 

Der  erste  Teil  der  Frage  kann  nicht  von  irgend  jemand 
bejahend  beantwortet  werden,  der  viel  Lebenserfahrung 
hat.  Denn  die  Behandlung  von  seiten  eines  Mitmenschen 
hat  zu  oft  den  Jammer  vieler  Tausender  verursacht.  Also 
glaubt  „Mormonismus"  an  einen  höheren  Richtspruch. 

9.  Wenn  das  zukünftige  Leben  geistig  ist,  sind  dann 
die  kulturellen  Erfahrungen  auf  Erden  notwendig? 
Was  wird  aus  dem  Geist  eines  Wilden? 

Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  glauben  an  menschliche 
Kultur.  Einige  der  auf  die  Erde  gesandten  Geister  sind 
feiner  und  edler  als  andere,  sie  werden  „erwählte  Geister" 
genannt.  Wir  finden  auch,  daß  diese  Anlagen  den  Bau 
ihres  irdischen  Körpers  beeinflussen. 

Erziehung  ist  der  große  ausgleichende  Vorgang;  sie  ist 
die  Stufe  zur  Verfeinerung,  denn  alle  Vervollkommnung 
entspringt  dem  Geist,  und  der  Geist  ist  von  ewiger  Dauer. 
Der  Wilde  steht  dem  Tier  am  nächsten,  er  hat  aber  den- 
noch eine  unsterbliche  Seele,  und  in  den  Zeitläufen  des 
Jenseits  wird  ihm  die  Möglichkeit  geboten  werden,  höhere 
Kräfte  zu  entwickeln. 

10.  Was  ist  Glückseligkeit? 

„Mormonismus"  lehrt,  daß  wahre  Glückseligkeit  darin 
besteht,  Gott  und  seinen  Mitmenschen  zu  dienen.  Je  höher 
der  Dienst  ist,  desto  größer  ist  der  Grad  der  Glückselig- 
keit, der  daraus  folgt.  Keine  Person,  die  sich  als  allei- 
nigen Zweck  ihres  Daseins  betrachtet,  wird  oder  kann 
jemals  glücklich  sein.  Glückseligkeit  ist  größer  als  Ver- 
gnügen und  ist  verwandt  mit  Freude.  Wir  lernen  aus  der 
neuzeitlichen  Offenbarung,  daß  „Menschen  sind,  daß  sie 
Freude  haben  können". 

„Mormonismus"  glaubt,  daß  „Religion  uns  die  tiefste 
Freude  im  Leben  geben  kann"  und  daß  „recht  leben  recht 
sterben"  heißt. 


DIE  VIER  EVANGELISTEN 

LUKAS 

Lukas  ist  unter  den  Schreibern  des  Neuen  Testamentes 
der  einzige  NichtJude.  Er  stammt  sehr  wahrscheinlich  aus 
Antiochien,  wo  er  wohl  durch  Paulus  bekehrt  worden  ist. 
Er  wurde  zu  einem  treuen  Freund  des  Apostels  und  zu 
dessen  Begleiter  und  Mitarbeiter  (ungefähr  im  Jahre  50  n. 
Chr.).  Lukas  teilte  mit  Paulus  alle  Gefahren  und  Leiden 
während  den  Missionsreisen  und  begleitete  ihn  auch  in  die 
Gefangenschaft  in  Cäsarea  und  Rom  (Kol.  4:14;  Phil.  24; 
2.  Tim.  4:11).  Nach  dem  Tode  des  Apostels  wirkte  Lukas 
in  Theben  und  starb  dort  im  Alter  von  84  Jahren.  Nach 
Hieronymus  wurden  seine  Gebeine  später  von  Theben 
nach  Konstantinopel  überführt. 

Lukas  muß  ein  sehr  gebildeter  Mann  gewesen  sein.  Vieles 
weist  darauf  hin,  daß  er  Arzt  war  (Kol.  4:14),  und  sicher 
war  er  mit  der  griechischen  Fachsprache  der  ärztlichen 
Kunst  durchaus  vertraut. 

Lukas  hat  sein  Evangelium,  wie  übrigens  auch  die  von 
ihm  verfaßte  Apostelgeschichte,  als  Brief  an  seinen  Freund 
Theophilus,  einem  vornehmen  Heidenchristen  zu  Rom, 
geschrieben.  Lukas  war  nicht  selber  Augenzeuge  bei  den 
Geschehnissen,  die  er  in  seinem  Evangelium  beschreibt, 


doch  konnte  er  sich  auf  reiche  mündliche  Quellen  stützen. 
Er  schöpfte  aus  den  Erzählungen  der  ersten  Jünger  und 
Apostel,  der  ursprünglichen  Diener  und  Verkünder  des 
Wortes.  Als  er  im  Jahre  55  n.  Chr.  mit  Paulus  zu  Pfingsten 
in  Jerusalem  war,  lernte  er  auch  Jakobus,  den  leiblichen 
Bruder  Jesu,  und  die  Ältesten  der  Christengemeinde  in 
Jerusalem  kennen  (Apg.  21:18).  Die  ausführliche  und 
schöne  Beschreibung  der  Geburt  Christi  läßt  die  Annahme 
zu,  Lukas  habe  sich  dabei  auf  persönliche  Erzählungen 
von  Maria,  der  Mutter  Jesu,  gestützt.  Während  seines 
Wirkens  in  Cäsarea  lernte  er  dann  noch  weitere  Jünger 
Christi  kennen  und  ließ  sich  von  ihnen  die  Lebens-  und 
Leidensgeschichte  Christi  erzählen. 

In  der  Apostelgeschichte  erzählt  Lukas  vor  allem  von  den 
beiden  leitenden  Aposteln  Petrus  und  Paulus.  Wahrschein- 
lich hat  er  diesen  Bericht  während  seiner  zweijährigen  Ge- 
fangenschaft mit  Paulus  zusammen  in  Rom  geschrieben. 
Er  hatte  dabei  zuallererst  den  Wunsch,  die  bestehenden 
Spannungen  zwischen  den  Juden-  und  Heidenchristen  zu 
beseitigen  und  den  Christen  in  Rom  ein  besseres  Verständ- 
nis für  den  Apostel  Paulus  und  dessen  Wirken  zu  geben. 
Im  Gegensatz  zu  seinem  Evangelium  konnte  sich  Lukas 
bei  der  Abfassung  der  Apostelgeschichte  weitgehend  auf 
eigene  Erlebnisse  stützen. 

Werner  Brütsch 
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Auswandern 
wird   nicht   mehr   groß   geschrieben 

Das  Auswandererlager  in  Bremen-Lesum 
wird  geschlossen.  Grund:  Die  Zahl  der 
deutschen  Auswanderer  ist  von  Jahr  zu 
Jahr  zurückgegangen.  Noch  1956  wurden 
dort  64  185  Männer,  Frauen  und  Kinder 
betreut,  die  auf  ihre  Verschiffung  in 
Bremerhaven  warteten.  Im  vorigen  Jahr 
waren  es  nur  noch  17  305. 

Das  Vatikanische  Konzil  in  Rom 

Wird  die  fortschrittliche  Partei  in  Rom 
eine  Revolution  innerhalb  der  katholi- 
schen Kirche  herbeiführen  können,  oder 
sind  die  verharrenden  Kräfte  so  stark, 
daß  sie  eine  fortschrittliche  Entwicklung 
aufhalten?  Unter  den  2400  stimmberech- 
tigten Konzilteilnehmern  zeichnen  sich 
zwei  Fronten  ab.  Die  Kardinäle  und 
Bischöfe  aus  Italien,  Spanien  und  einigen 
Teilen  Nordamerikas  beharren  auf  dem 
Hergebrachten.  Der  Führer  dieser,  jeder 
Änderung  und  Weiterentwicklung  abge- 
neigten Partei  ist  der  römische  Kardinal 
Ottaviani. 

Die  fortschrittlichen  Kräfte  werden  vor- 
zugsweise aus  Deutschland  und  Frank- 
reich vertreten.  Ihre  Wortführer  sind  der 
Kölner  Erzbischof  Kardinal  Frings,  der 
französische  Kardinal  Lienart  und  der 
Mailänder  Kardinal  Montini. 
Eine  der  Grundforderungen  an  das  Kon- 
zil besteht  darin,  den  Bischöfen  mehr 
Freiheit  zu  geben.  Die  fortschrittlichen 
Kräfte  vertreten  die  Auffassung,  daß  der 
aufgeblähte  Verwaltungsapparat  der 
römischen  Kurie,  mit  seinen  unzähligen 
Vorschriften  und  Ämtern,  jede  Initiative 
und  Bewegungsfreiheit  hemmt.  Die  wei- 
teren Forderungen  sind  sehr  zahlreich. 
Sie  richten  sich  u.  a.  auf  eine  Verkündi- 
gung in  der  Volkssprache  und  eine  Ab- 
schaffung des  Lateinischen  bei  der  Messe. 
Wie  schwierig  die  Verhandlungen  sind, 
geht  daraus  hervor,  daß  allein  zur  Litur- 
gie 625  Änderungsvorschläge  eingereicht 
sind.  Man  spricht  auch  von  einer 
„Schlacht  um  die  Bibel".  Die  Auffassun- 
gen über  die  Quellen  der  Offenbarungen 
in  der  Bibel  scheinen  hoffnungslos  aus- 
einanderzugehen. Nennenswerte  Ergeb- 
nisse des  Konzils  sind  vorläufig  nicht  zu 
erwarten.  Erfahrene  Beobachter  haben 
sich  dahin  geäußert,  daß  die  Diskussio- 
nen, wenn  sie  in  der  bisherigen  Weise 
weitergehen,  über  acht  Jahre  dauern  wer- 
den. Die  wichtigsten  Hauptpunkte  sind 
überhaupt  noch  nicht  verhandelt  worden, 
z.  B.  die  Stellung  der  Kirche  zum  Staat, 
Einheit  der  Kirchen,  stärkere  Rolle  der 
Landesbischöfe,  Reform  der  Mischehe 
und  Stellung  der  Laien  in  der  Kirche. 
Man  kann  in  dem  Konzil  auch  den  Aus- 
druck   des    Mißtrauens    gegenüber    der 


römischen  Kurie  erkennen.  Ein  indischer 
Konzilteilnehmer  sagte,  daß  Christus 
nicht  durch  den  „römischen  Zoll"  gehen 
muß.  Andere  hoben  hervor,  daß  Ring- 
kuß und  Kniefall  Nebensachen  sind  und 
mit  der  eigentlichen  Aufgabe  der  Kirche 
nichts  zu  tun  haben. 

Das  Konzil  ist  ein  Kampf  zwischen  Tra- 
dition und  Fortschritt.  Alle  Beobachter 
sind  sich  indessen  dahin  einig,  daß  zu- 
nächst das  Konzil  in  den  Anfängen 
steckengeblieben  ist.  Obwohl  der  Papst 
selbst  optimistisch  ist  und  die  Dinge  vor- 
antreiben möchte,  weiß  zunächst  nie- 
mand, wie  es  weitergeht.  G.  Z. 

Präsident  Brown  besuchte 

„Servicemen-Konferenz" 

in  Berchtesgaden 

Während  seiner  Europareise  besuchte 
Präsident  Hugh  B.  Brown,  zweiter  Rat- 
geber der  Ersten  Präsidentschaft,  die 
Pfähle  in  London  und  Leicester,  die 
Südwest-Britische,  die  Französische,  die 
Ostfranzösische  und  Österreichische  Mis- 
sion. Die  letzten  drei  Tage  seiner  Reise, 
6.,  7.  und  8.  November,  verbrachte  Präsi- 
dent Brown  auf  einer  Konferenz  in 
Berchtesgaden,  die  Theodore  M.  Burton, 
Präsident  der  Europäischen  Mission,  für 
Kirchenmitglieder  unter  den  amerika- 
nischen Truppen  in  Europa  veranstaltet 
hatte.  Nach  Salt  Lake  City  zurückgekehrt, 
berichtete  Präsident  Brown:  „Die  Trup- 
penangehörigen sind  beinahe  so  gut 
organisiert  wie  ein  Pfahl  mit  GFV, 
Sonntagschule,  FHV  für  ihre  Frauen  und 
Primarvereinigung  für  ihre  Kinder." 
Auch  sprach  Präsident  Brown  den  Missio- 
naren   in    Europa    ein    hohes    Lob    aus. 

„Zipfurter" 

Eine  Fleischfabrik  in  Chikago  bringt 
jetzt  Frankfurter  Würstchen  mit  Reiß- 
verschluß auf  den  Markt.  Der  Reiß- 
verschluß (im  Englischen  „Zip")  besteht 
aus  einem  Nylonfaden,  der  die  Haut  der 
Würstchen  aufreißt,  wenn  man  an  ihm 
zieht.  Der  Hersteller  hat  den  Würstchen 
deshalb  den  Namen  „Zipfurter"  ver- 
liehen. 

Plastikbomben 
gegen  Salt-Lake-City-Tempel 

In  den  frühen  Morgenstunden  des  14.  No- 
vember 1962  befestigten  unbekannte 
Täter  an  der  Türklinke  des  Osteingangs 
des  Salt-Lake-City-Tempels  eine  Plastik- 
bombe, und  brachten  sie  zur  Explosion. 
Elf  Fenster  des  Tempels  sowie  der  Vor- 
raum wurden  beschädigt.  FBI-Beamte 
und  Detektive  aus  Salt  Lake  City  sicher- 
ten die  Spuren,  Sprengstoffexperten  der 
Armee  untersuchten  den  Tatort.  Bis 
jetzt  wurden  die  Täter  noch  nicht  ermit- 
telt. 


Die  Eltern  merken  wenig 

Dr.  E.  Geissler,  Leiterin  der  Psychiatri- 
schen Universitäts-Kinderklinik  Würz- 
burg, veröffentlichte  aufgrund  jahrzehnte- 
langer Erfahrungen  alarmierende  Unter- 
suchungsergebnisse: Die  glücklich  abge- 
schirmte Welt  des  Kindes,  das  ohne 
Daseinsangst  seinen  Tag  lebt,  ist  in 
Gefahr.  Das  normale  Kind  hatte  von  je- 
her keinen  größeren  Wunsch  als  den,  er- 
wachsen zu  werden.  Heute  zeigt  sich  bei 
vielen  Kindern  eine  erschütternde  Lebens- 
angst, die  Angst  erwachsen  zu  werden, 
die  Angst  vor  dem  Tode,  vor  den  Lasten 
und  der  Mühsal  des  Alltags  der  Erwach- 
senen. 

Nach  außen  hin  merken  die  Eltern  wenig, 
aber  diese  Angst  ist  Ursache  der  Neu- 
rosen, mit  denen  die  kleinen  Patienten 
schließlich  in  die  Klinik  kommen:  Bett- 
nässen, Einkoten,  Konzentrationsschwä- 
che und  Agression.  Auch  Störungen,  die 
früher  nur  das  Pubertäts alter  kannte, 
nehmen  bedrohlich  zu. 
Diese  Angst  kommt  durch  die  veränderte 
geistige  und  soziale  Struktur  unserer 
Zeit.  Die  Kinder  werden  unmittelbar 
und  realistisch  durch  Zeitung,  Rundfunk 
und  Fernsehen  dem  Tod  und  Unglück 
gegenübergestellt.  Dazu  kommt  die 
Wohnraumnot  und  das  enge  Zusammen- 
leben, bei  denen  den  Kindern  nichts 
mehr  entgeht.  Den  Eltern  empfiehlt  die 
Ärztin,  ihre  Kinder  nach  Kräften  vor  den 
schädlichen  Umweltseinflüssen  zu  bewah- 
ren, denen  die  kleinen  Kinder  nicht  ge- 
wachsen sind. 

Salt-Lake-City-Tempel  1964/65 
auf  der  Weltausstellung  in  New  York 

70  Millionen  Besucher,  die  zur  Weltaus- 
stellung 1964/65  in  New  York  erwartet 
werden,  können  dort  eine  40  Meter  hohe 
Nachbildung  der  drei  Osttürme  des  Salt- 
Lake-City-Tempels  bewundern.  Die 
Tempelspitzen,  auf  drei  Seiten  von  einer 
30  Meter  hohen  Umrandung  eingefaßt, 
stehen  inmitten  der  Ausstellungsgebäude 
unserer  Küche  und  werden  von  jedem 
Punkt  des  Ausstellungsgeländes  aus  sicht- 
bar sein.  Links  und  rechts  schließen  sich 
zwei  Filmvorführräume  und  zwei  Aus- 
stellungshallen an.  Vor  den  Gebäuden 
werden  ein  kleiner  See,  Wasserspiele, 
Bäume,  Sträucher  und  Steinbänke  zur 
Entspannung  und  Erholung  angelegt. 
Diese  Ausstellungsräume  sollen  im  Sep- 
tember 1963  fertiggestellt  sein. 


Reden  ist  Silber,  Schweigen  ist 
Gold 

Schweigend  zuhören  zu  können, 
hilft  dem  anderen  oft  mehr  als 
eine  endlose  Debatte. 
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Westdeutsche  Mission 


Konferenz  des  Distrikts  Frankfurt  a.  M. 
am  25.  November  1962 


Die  Konferenz  stand  unter  dem  Leit- 
gedanken: „Die  Eltern  sollen  ihre  Kin- 
der lehren,  zu  beten  und  gerecht  vor  dem 
Herrn  zu  wandeln".  (L.  u.  B.  68:28.)  Vor 
dem  Morgengottesdienst  versammelten 
sich  die  Beamten  der  Sonntagschule  und 
bekamen  wertvolle  Hinweise  für  ihre 
Arbeit.  Über  600  Mitglieder  und  Freunde 
besuchten  den  Morgengottesdienst  um 
10  Uhr.  Glen  I.  Crandall,  Distriktsvor- 
steher und  Leiter  der  Konferenz,  gab 
einen  kurzen  Überblick  über  die  Ver- 
änderungen im  Distrikt  seit  dem  letzten 
Treffen.  Die  weiteren  Sprecher  waren: 
Br.  Heim,  Br.  Huck,  Br.  Fecher  und  Br. 
Maiwald. 

Jesus  Christus,  das  Vorbild  unseres  Le- 
bens, war  Kern  der  Ansprache  von  Wil- 
liam Lewis,  zweiter  Batgeber  des  west- 
deutschen Missionspräsidenten.  Wayne 
F.  Mclntire,  Präsident  der  Westdeutschen 
Mission,  der  den  Vorsitz  bei  der  Konfe- 
renz hatte,  legte  seine  Gedanken  über 
das  Wichtigste  in  unserem  Leben  dar, 
über  die  Nachfolge  Christi. 
Musikalisch  umrahmt  wurde  der  Morgen- 
gottesdienst mit  Darbietungen  des  Chors 
und  einiger  Solisten. 

Vor  dem  Hauptgottesdienst  am  Nach- 
mittag fanden  Sonderversammlungen  für 
Mütter  und  Töchter  und  Väter  und  Söhne 
statt.  Über  das  Verhältnis  von  Mutter 
und  Tochter  wurde  in  der  Versammlung 
für  Mütter  und  Töchter  gesprochen;  die 
Söhne  und  Väter  hörten  von  Bruder 
Hunt  und  Bruder  Berg,  warum  man  ein 
reines  Leben  führen  soll,  und  wie  man 


auftretende  Versuchungen  überwindet. 
Auch  im  Hauptgottesdienst  waren  über 
600  Besucher  anwesend,  unter  ihnen 
Theodore  M.  Burton,  Präsident  der 
Europäischen  Mission.  Als  erster  sprach 
Bruder  Schlevoigt  über  den  Zweck  und 
Grund  unserer  Missionsarbeit.  „Wir  wol- 
len, daß  alle  Menschen  durch  das  wieder- 
hergestellte Evangelium  Jesu  Christi 
glücklich  werden."  Über  den  Grundsatz 
der  Taufe  in  alter  wie  in  neuer  Zeit 
sprach  Bruder  Baumgardt  aus  Darmstadt: 
„Wenn  wir  durch  die  Taufe  Christi  an- 
nehmen, müssen  wir  auch  im  Geiste 
Christi  leben."  Wie  kann  der  Mensch 
himmlische  Dinge  erkennen?  Was  ist  ein 
Zeugnis?  Diese  Fragen  beantwortete 
Bruder  Landschulz,  Vorsteher  des  Älte- 
stenkollegiums. Der  erste  Batgeber  des 
Missionspräsidenten  sprach  über  das 
Thema  „Was  ist  der  Mensch?"  und  zeig- 
te, daß  uns  das  Evangelium  eine  sinn- 
volle Erklärung  des  Lebens  und  der 
Bestimmung  des  Menschen  gibt. 
Ältester  Theodore  M.  Burton,  Präsident 
der  Europäischen  Mission,  sprach  über 
Jesus  Christus,  der  Messias  des  Alten 
Testaments. 

Auch  am  Nachmittag  erfreute  der  Chor 
mit  seinen  Liedern  die  Besucher. 
Die  GFV-Leiter  und  Mitglieder  des 
Jugendausschusses  erhielten  in  einer  an- 
schließenden Versammlung  praktische 
Hinweise  für  ihre  Arbeit.  Der  Jugend- 
ausschuß ist  ein  Teil  der  GFV  und  soll 
sich  mit  der  Eingliederung  junger 
Freunde  befassen.  hmb 


Missionarskonferenz  mit  Apostel  Lee  in  Frankfurt 


Apostel  Harold  B.  Lee,  Theodore  M. 
Burton,  Präsident  der  Europäischen  Mis- 
sion, Wayne  F.  Mclntire,  Präsident  der 
Westdeutschen  Mission,  seine  beiden 
Batgeber,  Walter  Stover,  Mitglied  des 
Wohlfahrthauptausschusses,  Schwester 
Burton  und  Schwester  Mclntire  sprachen 
am  14.  November  1962  zu  über  200  Mis- 
sionaren aus  der  Westdeutschen  Mission. 
Präsident  Mclntire  eröffnete  die  Ver- 
sammlung mit  einer  Ansprache  über  das 
richtige  Beten,  über  die  Wichtigkeit  des 
Schriftenstudiums  und  die  Anwendung 
der  Evangeliumsgrundsätze  im  täglichen 
Leben.  Er  ermahnte  die  Missionare,  nicht 
abseits  zu  stehen,  sondern  aktiv  am  Le- 


ben ihrer  Gemeinde  teilzunehmen. 
Schwester  Mclntire,  seine  Gattin,  sprach 
über  die  große  Bedeutung,  die  Ziele  in 
unserem  Leben  haben,  wie  wir  unsere 
Ziele  setzen  sollen,  und  wie  wir  sie  er- 
reichen. Über  die  Nächstenliebe  und  wie 
sie  in  unserem  Leben  Wirklichkeit  wer- 
den kann,  sprach  Schwester  Burton,  die 
Gattin  des  Europäischen  Missionspräsi- 
denten. Walter  Stover  erzählte  von  der 
Bedeutung  des  Evangeliums  für  sein 
Leben.  Die  Hauptpunkte  in  Präsident 
Burtons  Ansprache  waren:  Seien  Sie  auf- 
geschlossen, wenn  Neues  an  Sie  heran- 
tritt, aber  stehen  Sie  auf  einem  festen 
Grund,  auf  den  Grundsätzen  des  Evan- 


geliums Jesu  Christi.  Stellen  Sie  Jesus 
Christus,  sein  Leben  und  sein  Opfer  für 
unsere  Erlösung  in  den  Mittelpunkt  Ihrer 
Missionsarbeit  und  Ihres  Lebens. 
Apostel  Lee  erinnerte  die  Missionare  dar- 
an, daß  sie  als  Beauftragte  Gottes  willig 
sein  müssen,  mit  Gott  zu  arbeiten.  „Sie 
bilden  mit  Gott  zusammen  ein  Team." 
„Und  wenn  euer  Auge  nur  auf  die  Ehre 
Gottes  gerichtet  ist,  wird  euer  ganzer 
Körper  mit  Licht  erfüllt  werden,  und  ihr 
werdet  keine  Finsternis  in  euch  haben. 


Bekanntmachung 

Die   Winterkonferenzen    der   Westdeut- 
schen Mission  finden  wie  folgt  statt: 
Kassel  am  20.  Januar     1963 

Frankfurt       am  27.  Januar      1963 
Saarbrücken  am  10.  Februar  1963 


Der  Körper,  der  mit  Licht  erfüllt  ist,  be- 
greift alle  Dinge."  (L.  u.  B.  88:67.)  Die 
richtige  geistige  Einstellung  eines  Mit- 
gliedes der  Kirche  ist  das  Wichtigste  in 
seinem  Leben.  Wenn  wir  ein  Auge  auf 
die  Herrlichkeit  Gottes  gerichtet  haben, 
wird  uns  alles  übrige  zufallen.  Jede  ein- 
zelne Entscheidung  ist  wichtig  in  unse- 
rem Leben,  weil  sie  uns  Gott  näher  brin- 
gen oder  von  ihm  entfernen  kann.  Wenn 
wir  die  richtige  geistige  Einstellung  in 
unserem  Leben  nicht  finden,  werden  wir 
nicht  in  die  Gegenwart  Gottes  zurück- 
kehren. Wenn  wir  einen  unreinen  Ge- 
danken haben,  „pflanzen  wir  den  Groß- 
vater zu  einer  unreinen  Tat".  Wer  das 
Gesetz  nicht  hält  und  nicht  nach  ihm 
lebt,  erhält  nicht  die  Segnungen,  die  dar- 
auf gegründet  sind;  er  mag  darum  be- 
ten so  viel  und  so  lang  er  will.  Zum 
Schluß  ermahnte  Apostel  Lee  die  Missio- 
nare im  richtigen  Sinn  demütig  zu  sein, 
denn  „etliche  unserer  Mitglieder  sind 
stolz,  daß  sie  so  demütig  sind". 
Am  Nachmittag  sprach  Präsident  Mcln- 
tire über  den  Zweck  und  die  Bedeutung 
eines  patriarchalischen  Segens.  Über  die 
geistige  Grundlage  der  Missionsarbeit 
sprach  der  erste  Batgeber  des  westdeut- 
schen Missionspräsidenten.  Die  Kon- 
ferenz schloß  mit  einigen  kurzen  An- 
sprachen von  Missionaren. 

Karl  B.  Clayson 


Missionarinnen  trafen  sich  in  Frankfurt 

Am  22.  November  1962  trafen  sich  die 
14  Missionarinnen  der  Westdeutschen 
Mission  mit  Präsident  Mclntire,  seiner 
Gattin  und  seinem  zweiten  Batgeber  zu 
einer  „Schwesternkonferenz". 
Bei  diesem  Treffen  wurde  über  die  Stel- 
lung der  Frau  in  unserer  Kirche  und  über 
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die  besonderen  Aufgaben  der  Schwestern 
im  Missionsdienst  und  ihre  Mitarbeit  in 
den  Hilfsorganisationen  gesprochen.  In 
einer  Diskussionsstunde  mit  Schwester 
Mclntire  konnten  sich  die  Schwestern 
über  ihre  eigenen  Probleme  unterhalten. 
Eine  Zeugnisversammlung  bildete  den 
Schluß  dieser  Konferenz.   Beverly  Boyack 


Apostel  Lee  trifft  die  Gemeindevorsteher 
des  Frankfurter  Distrikts 

Am  12.  November  1962  gab  Theodore 
M.  Burton,  Präsident  der  Europäischen 
Mission,  in  seinem  Heim  einen  Empfang, 
zu  dem  der  Distriktsvorstand,  die  Ge- 
meindevorsteher des  Distrikts  Frankfurt 
sowie  ihre  Batgeber  eingeladen  waren. 
Ehrengast  und  Anlaß  dieses  Empfangs 
war  Apostel  Harold  B.  Lee,  der  zu  dieser 
Zeit  Deutschland  besuchte;  er  wurde 
vom  Ältesten  Walter  Stover  vom  Wohl- 
fahrtsausschuß der  Kirche  begleitet.  Un- 
ter den  Gästen  war  auch  Wayne  F.  Mc- 
lntire mit  seinem  ersten  Batgeber  und 
die  Distriktsräte. 

Während  des  Abends  hatte  jeder  Ge- 
meindevorstand die  Möglichkeit  mit 
Apostel  Lee  über  seine  Gemeinde  zu 
sprechen.  Apostel  Lee  war  besonders  be- 
eindruckt, als  er  erfuhr,  wieviel  von  den 
Anwesenden  mit  ihren  Frauen  den  Tem- 
pel besucht  hatten  und  von  der  großen 
Zahl  tätiger,  junger  Brüder,  die  schon 
seit  ihrer  Kindheit  Mitglieder  der  Kirche 
sind. 

Eine  zwanglose  Plauderei  bei  einem 
kleinen  Imbiß,  der  von  der  Gattin  des 
Europäischen  Missionspräsidenten  Mrs. 
Burton  offeriert  wurde,  beschloß  diesen 
denkwürdigen  Abend. 


Gemeinde  Frankfurt-Süd: 

Ausstellung 

der  Genealogischen  Abteilung 

Am  18.  November  1962  wurde  in  der 
Gemeinde  Frankfurt-Süd  ein  Gottes- 
dienst im  Bahmen  der  Genealogischen 
Abteilung  abgehalten.  Neben  einigen 
Ansprachen  über  die  Arbeit  für  die  Er- 
lösung der  Toten,  über  die  Tempelarbeit, 
das  Sammeln  von  Urkunden,  Stamm- 
bäumen und  Berichten,  wurden  Gedichte 
und  Lieder  vorgetragen. 

Unter  den  58  Anwesenden  war  auch 
Wayne  F.  Mclntire,  Präsident  der  West- 
deutschen Mission,  mit  seiner  Gattin  und 
seinen  drei  Töchtern. 

An  den  Gottesdienst  schloß  sich  eine 
Ausstellung  an  über  die  genealogische 
Arbeit.  Man  sah  Stammbäume  von  be- 
rühmten Familien  wie  Goethe,  Tage- 
bücher, Urkunden,  alte  Fotos,  Anleitun- 
gen für  die  genealogische  Forschung,  Bil- 
der unserer  Tempel  usw. 

Dieser  Abend,  der  von  Karl  Humbert, 
dem  Leiter  der  Genealogischen  Abtei- 
lung, veranstaltet  wurde,  zeigte  allen  Be- 
suchern die  Wichtigkeit  und  Vielseitig- 
keit der  genealogischen  Arbeit. 


Neu  angekommene  Missionare 

Archel  Ira  Bobinson  von  Logandale,  Ne- 
vada, nach  Darmstadt;  Edward  Taylor 
Wells  von  Salt  Lake  City,  Utah,  nach 
Saarbrücken;  Douglas  Meredith  Altmann 
von  Oceanlake,  Oregon;  Norman  Brent 
Koller  von  Idaho  Falls,  Idaho;  Jacob 
Henry  Wagner  mit  seiner  Gattin  Frieda 
Olga  Wagner  von  Salt  Lake  City,  Utah; 
Bruce  Jensen  Bergen  von  Ogden,  Utah; 
Wayne  Grant  Hatch  von  Salt  Lake  City, 
Utah. 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

James  Lee  Wilde  nach  Provo,  Utah;  Leo- 
nard Cahoon  Bomney  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  William  Orval  Lewis  nach 
Sweet  Home,  Oregon;  Melvin  Garfield 
Cook  nach  Salt  Lake  City,  Utah. 


Pfahl  Hamburg 


Herbstkonferenz  des  Pfahles  Hamburg, 
11.  November  1962 

Auf  dieser  Konferenz  waren  als  beson- 
dere Gäste  Apostel  Harold  B.  Lee,  Wal- 
ter Stover  vom  Hauptausschuß  für  das 
Wohlfahrtsprogramm  und  Theodore  M. 
Burton,  Präsident  der  Europäischen 
Mission. 

Bereits  um  acht  Uhr  versammelten  sich 
die  Pfahlpräsidentschaft,  der  Hohe  Bat 
und  die  Gemeindevorstände,  um  von  den 
genannten  Brüdern  über  Wichtigkeit, 
Notwendigkeit  und  Durchführung  des 
Wohlfahrtsprogramms  belehrt  zu  wer- 
den. 

In  den  Hauptversammlungen  um  10  und 
14.30  Uhr  sprachen  Walter  Stover  über 
das  Zeugnis,  Präsident  Burton  über  die 
Segnungen  für  die  Beamten  der  Kirche 
und  Bruder  Berg  vom  Kirchenbauaus- 
schuß  über  das  Bauprogramm  der  Kirche. 
Apostel  Lee  erklärte  den  Konferenzteil- 
nehmern, daß  das  Halten  der  Gebote 
Gottes  uns  Sicherheit  und  Frieden  in  der 
heutigen  unsicheren  Zeit  gäbe. 

Am  Abend  besprachen  die  Pfahlpräsi- 
dentschaft und  Gemeindevorsteher  Pro- 
bleme des  Pfahles  und  der  Gemeinden 
mit  Apostel  Lee  und  Präsident  Burton; 
sie  waren  dankbar  für  das  Verständnis 
und  die  Batschläge,  die  ihnen  von  den 
Autoritäten  gegeben  wurden. 

Werner  Schrader 


Goldene  Nadeln  für  PV-Arbeit 

Anläßlich  der  im  Pfahl  Hamburg  durch- 
geführten Gemeindekonferenzen  beka- 
men folgende  Schwestern  die  goldene 
Nadel  der  Generalleitung  der  Primarver- 
einigung für  eine  fünfjährige  Tätigkeit 
in  dieser  Organisation: 

Gemeinde  Altona:  Eva  Klunker,  Frede- 
rike Peters,  Mary  Panitsch;  Gemeinde 
Glückstadt:  Marianne  Fock,  Luise  Mens- 
sen,  Agatha  Staubach;  Gemeinde  Lübeck: 


Berufungen 

Als  Versandleiter  der  Mission:  Dennis 
Voss;  als  Leitende  Älteste:  Steven  Packer 
in  Völklingen,  Craig  Merril  in  Gießen, 
Kern  Gardner  in  Saarbrücken,  Wilfred 
Zaugg  in  Gadernheim;  als  Beisende 
Älteste:  Bandy  Miller,  Bobert  Keeler, 
Kenneth  Beber,  Marlyn  Jensen,  John  B. 
Seamons. 

Bad  Kreuznach:  Ältester  Karl  Wolf,  Ge- 
meindevorsteher, ehrenvoll  entlassen; 
neuer  Gemeindevorsteher  Stephen  Had- 
ley. 

Bad  Homburg:  Ältester  Hagner,  Ge- 
meindevorsteher, ehrenvoll  entlassen; 
neuer  Gemeindevorsteher  Valentin 
Schlimm. 

Marburg:  Ältester  John  B.  Seamons,  Ne- 
bengemeindeleiter,  ehrenvoll  entlassen; 
neuer  Gemeindevorsteher  Harold  Bückert. 


Gisela  Wandtke;  Gemeinde  Wilhelms- 
burg: Margarethe  Persian;  Gemeinde 
Eppendorf :  Emma  Dreesen,  Carla  Torke. 
Eine  Belohnungsurkunde  für  die  in  der 
Vergangenheit  in  der  Primarvereinigung 
geleistete  Arbeit  erhielten  in  der  Ge- 
meinde Glückstadt:  Helene  Schmidt, 
Cäcilie  Sievers,  Elise  Sievers,  Hanna 
Dürr;  in  der  Gemeinde  Hamburg:  Anne- 
liese Imbeck,  Erika  Berndt. 

Werner  Schrader 


Süddeutsche  Mission 


Neu  angekommene  Missionare 

Paul  Beecher  von  Milwaukee,  Oregon, 
nach  Karlsruhe;  Carter  Karl  Burke  von 
Ucon,  Idaho,  nach  Mannheim;  LeBoy 
Bichard  Franke  von  Salt  Lake  City, 
Utah,  nach  Karlsruhe;  Michael  A.  Bams- 
dell  von  Bear  Biver  City,  nach  Ludwigs- 
burg; David  Bailey  III  von  Palo  Alto, 
Californien,  nach  Singen;  George  Hop- 
kin  von  Croydon,  Utah,  nach  Friedrichs- 
hafen; Calvin  Beutler  von  Burley,  Idaho, 
nach  Friedrichshafen;  Larry  Bigby  von 
Salt  Lake  City,  Utah,  nach  Stuttgart-Bad 
Cannstatt. 

Berufungen 

Leitende  Älteste:  Don  Nageli,  Leonard 
McConnel. 

Konstanz:  Ältester  John  Tew  neuer  Ge- 
meindevorsteher. 


Laß  der  Sonne  Glanz  verschwinden, 
Wenn  es  in  der  Seele  tagt, 
Wir  im  eignen  Herzen  finden, 
Was  die  ganze  Welt  versagt. 

Goethe 
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Norddeutsche  Mission 


Ein  neues  Gemeindehaus  in  Heide 


Am  4.  November  1962  wurde  das  neue 
Gemeindehaus  in  Heide  seiner  Bestim- 
mung übergeben.  Bei  der  Feier  anläßlich 
der  Schlüsselübergabe  waren  unter  den 
Gästen  Howard  C.  Maycock,  Präsident 
der  Norddeutschen  Mission  und  Mit- 
glieder des  Kirchenbauausschusses. 
Das  Bauwerk  beeindruckt  ohne  große 
repräsentative  Besonderheiten  und  paßt 
sich  den  Bauten  in  diesem  Wohngebiet 
harmonisch  an.  Boter  belgischer  Klinker 
wurde  für  die  Außenmauer  verwendet. 
An  der  Stirnseite  des  Kirchengebäudes  ist 
ein  Blickfang  aus  italienischem  Marmor 
angebracht.  Den  13  Meter  hohen  Turm 
ziert  eine  vier  Meter  lange  Kupferstange. 


Geschmackvoll  ist  die  große  Hauptein- 
gangstür mit  Stahlfadenverbundglas  ge- 
staltet. Die  gute  Wirkung  des  Gebäudes 
ist  mit  darauf  zurückzuführen,  daß  es  et- 
wa 20  Meter  von  der  Straße  zurückver- 
setzt ist.  Der  Hauptbau  ist  die  Kapelle. 
Neben  ihr  gibt  es  fünf  Klassenzimmer 
und  einen  großen  Baum  für  kulturelle 
und  sportliche  Zwecke.  Das  mit  Fließen 
ausgekachelte  Taufbecken  ist  1,50  mal 
2,50  Meter  groß.  Der  Kapellenraum  bie- 
tet 150  Personen  Platz. 
Das  Gemeindehaus  in  Heide  ist  das  erste 
Gebäude  in  der  Norddeutschen  Mission, 
das  mit  Hilfe  von  Baumissionaren  fertig- 
gestellt wurde.  A.  Fischer 


des  Pfahles.  27  Jahre  war  er  Superinten- 
dent der  Genealogischen  Gesellschaft  in 
der  Salzseestadt. 


L.  Garrett  Myers,  neuer  Präsident  der 
Norddeutschen  Mission 

Als  Nachfolger  von  Präsident  Howard 
C.  Maycock  wurde  L.  Garrett  Myers 
zum  Präsidenten  der  Norddeutschen  Mis- 
sion ernannt. 

Seine  Gattin,  Schwester  Emily  S.  Myers, 
sein  jüngster  Sohn  Wallace  und  ein  Neffe, 
David   Myers,   werden  in  nächster  Zeit 


in  der  Norddeutschen  Mission  ankom- 
men. Vier  andere  Kinder  seiner  Familie 
sind  schon  verheiratet. 
Schwester  Myers  diente  in  den  Hilfsor- 
ganisationen der  Kirche;  vor  ihrer  Beru- 
fungwar sie  Volksschullehrerin.  Präsident 
Myers  war  elf  Jahre  Bischof  und  in  den 
letzten  sieben  Jahren  Mitglied  des  Hohen 
Bats  im  Bonneville-Pfahl.  Er  diente  auch 
in  der  GFV  und  in  der  Sonntagschule 


Neu  angekommene  Missionare 

Earl  Jay  Peck  aus  Logan,  Utah;  Winston 
Erickson  von  Salt  Lake  City,  Utah;  Da- 
vid Davies  von  Kanarra,  Utah;  Bobert 
Dukelow  von  Durham,  California;  Colen 
Wheatley  von  Preston,  Idaho;  Archie 
V.  Albaugh  von  Fontana,  California; 
James  McGregor  von  Ogden,  Utah; 
Bodney  Grondel  von  Ogden,  Utah. 

Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Howard  C.  Maycock  nach  Springville, 
Utah;  Mary  Verl  Maycock  nach  Spring- 
ville, Utah;  Terry  Haroldson  nach  Ar- 
lington,  Virginia;  Richard  McDonald 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Frank  Leroy 
Williams  nach  Ogden,  Utah;  Roger  Zol- 
linger  nach  Logan,  Utah;  Charles  Free 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Philip  Nave 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Nolan  Rehn 
nach  Rupert,  Idaho;  Jay  Anderson  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Gareth  Roy  Bab- 
bel  nach  Twin  Falls,  Idaho;  James 
Condie  nach  Alhambra,  California;  John 
L.  Manwaring  nach  Falls  Church,  Vir- 
ginia; William  Walter  nach  American 
Fork,  Utah;  Edwin  Dale  Stewart  nach 
Nampa,  Idaho. 


Das  Oratorium 

aus  dem  Buch  Mormon 

als  Schallplatte  erhältlich 


In  der  Dezemberausgabe  des  „Sterns" 
brachten  wir  auf  der  4.  Umschlagseite 
eine  Anzeige  über  dieses  Werk  von  Dr. 
Leroy  Robertson,  der  ein  Mitglied  un- 
serer Kirche  ist.  Unter  den  Musikfreunden 
fand  dieses  Oratorium  große  Beachtung, 
und  in  der  amerikanischen  Zeitschrift 
„Record  Review"  und  im  „American 
Record  Guide"  wurde  die  Schallplatten- 
ausgabe dieses  Oratoriums  lobend  be- 
sprochen. 

Das  Werk  selbst  war  eine  Überraschung: 
die  moderne  Richtung  ist  so  gut  vertre- 
ten wie  die  klassische  Tradition  des  Ora- 
toriums,  die  zurückgeht  bis   zum  uner- 


reichten „Messias"  oder  zu  Bachs  Messe 
in  B-moll.  Architektonisch  und  stilistisch 
vergleichbar  ist  diese  Musik  mit  dem  be- 
rühmten Tempel  in  Salt  Lake  City. 
Die  Ausführenden  des  Oratoriums  sind: 
Jean  Preston  (Sopran),  Kenly  Withelock 
(Tenor),  Roy  Samuelson  (Bariton),  War- 
ren Wood  (Bass),  Alexander  Schreiner 
(Orgel),  Chor  der  Universität  Utah,  das 
Symphonieorchester  von  Utah,  dirigiert 
von  Maurice  Abravanel. 
Die  Schallplatte,  das  „Oratorium  aus  dem 
Buch  Mormon",  eignet  sich  besonders 
als  Geschenk  für  Musikfreunde  in  und 
außerhalb  der  Kirche. 
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Und  ich  sah  die  Toten,  beide,  groß  und  klein,  stehen  vor  Gott,  und  Bücher  wurden  aufgetan.  Und  ein  ander 
Buch  ward  aufgetan,  welches  ist  das  Buch  des  Lebens.  Und  die  Toten  wurden  gerichtet  nach  der  Schrift  in 
den  Büchern,   nach  ihren  Werken.    (Offb.    20:12.) 

Aus  dieser  Schriftstelle  erseht  ihr,  daß  Bücher  aufgetan  wurden;  und  ein  andres  Buch  ward  aufgetan,  das 
Buch  des  Lebens,  aber  die  Toten  wurden  nach  dem  gerichtet,  was  in  den  Büchern  geschrieben  stand,  nach 
ihren  Werken.  Folglich  müssen  dies  Bücher  sein,  die  einen  Bericht  von  ihren  Werken  enthalten  und  auf  die 
Urkunden  hinweisen,  welche  auf  Erden  geführt  werden.  Das  Buch  des  Lebens  ist  die  Urkunde,  die  im  Himmel 
geführt  wird.  Dies  stimmt  genau  mit  der  Lehre  überein,  wovon  ich  in  meinem  ersten  Brief  geschrieben,  bevor 
ich  meinen  Wohnort  verließ,  nämlich,  daß  alle  eure  Urkunden  auch  im  Himmel  niedergeschrieben  werden. 
(L.  u.  B.  128:7.) 
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Tempel-Trauungen: 

10.  Nov.  1962  Hans   Jürgen   Helmrich  —  Milly  Berta  Perle, 

Stuttgart. 

1.    Dez.    1962    Dieter    Humbert    —    Kristina    Karin    Petzold, 

Frankfurt/Main. 


Mit  den  oben  angeführten  Schriftstellen  wollen  wir  allen  Lesern 
der  Tempel-Nachrichten  sagen,  wie  sehr  wichtig  das  Führen 
von  Urkunden  ist.  Nie  sollten  daher  Urkunden,  die  für  die 
Tempelarbeit  benötigt  werden,  unleserlich  oder  unvollständig 
sein.  Dies  beginnt  bereits  mit  dem  Tempel-Empfehlungsschein. 
Jeder  Bischof  oder  Gemeindevorsteher  möge  daher  alle  Em- 
pfehlungsscbeine,  besonders  für  solche  Geschwister,  welche  zum 
ersten  Mal  zum  Tempel  gehen  möchten,  sehr  gewissenhaft  und 
genau   ausfüllen.   Der  Empfänger  eines   Empfehlungsscheines 


mö'ge  alle  Angaben  genauestens  überprüfen  und  notfalls  Er- 
gänzungen anbringen  lassen. 

Wenn  Ehepaare  mit  ihren  Kindern  zum  Tempel  kommen  um 
für  Zeit  und  Ewigkeit  gesiegelt  zu  werden,  wollen  diese  unbe- 
dingt einen  vollständig  und  genau  ausgefüllten  Familien- 
Gruppen-Bogen  mitbringen.  Dieser  F.  G.  B.,  welcher  eine  regel- 
rechte Tempelurkunde  wird,  sozusagen  eine  Seite  im  Buch  des 
Lebens,  sollte,  wenn  immer  möglich,  mit  Schreibmaschine  ge- 
schrieben sein.  Ausnahmsweise  genügt  auch  schwarze  Tinte, 
niemals  aber  sollte  ein  Kugelschreiber  benutzt  werden.  Anwei- 
sungen über  das  Ausfüllen  der  Familien-Gruppen-Bogen  geben 
gerne  die  Mitglieder  der  Gemeinde-Genealogie-Ausschüsse. 
Besonders  die  letzteren  bitten  wir,  darauf  zu  achten,  daß  keine 
Familie  ihrer  Gemeinde  ohne  Tempel-Empfehlungsschein  und 
ohne  Familien-Gruppen-Bogen  (sofern  eine  Siegelung  voll- 
zogen werden  soll)  zum  Tempel  fährt. 
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Wiederum  ist  ein  Jahr  zu  Ende  gegangen.  Das  Jahr  1962 
brachte  viele  Besucher  zum  Tempel  in  der  Schweiz.  Ihnen  allen 
sei  gedankt  für  Ihre  Mitarbeit  im  Tempel.  Sicherlich  sind  Sie 
dadurch  in  Ihrem  Zeugnis  von  der  Wahrheit  sehr  gestärkt  wor- 
den und  Ihre  Freude  am  Evangelium  hat  sich  noch  vertieft. 
Hoffentlich  werden  wir  auch  im  neuen  Jahr  so  weiterfahren 
und  die  neuen  uns  gebotenen  Gelegenheiten  voll  und  ganz  aus- 
nützen. Laßt  uns  ständig  forschen  nach  unseren  Vorfahren 
und  wenn  immer  möglich,  für  sie  die  Arbeit  im  Tempel  ver- 
richten. Präsident  Joseph  Fielding  Smith  vom  Bat  der  Zwölfe 
sagte   u.    a.: 

„Die  größte  und  erhabenste  Pflicht  die  uns  auferlegt  ist,  nebst 
allen  andern,  ist  die  Arbeit  für  die  Verstorbenen,  und  niemand 
ist  von  dieser  Aufgabe  entbunden." 

Mögen  wir  dieses  immer  besser  erfassen  und  uns  anstrengen, 
stets  mit  Begeisterung  mitzuhelfen  am  Erfüllen  dieser  großen 
Aufgabe  im  Werke  des  Herrn. 

Die  Präsidentschaft  und  die  Mitarbeiter  im  Tempel  wünschen 
Ihnen  allen  frohe  Weihnachten  und  des  Herrn  reichen  Segen 
für  das  neue  Jahr  1963. 

Walter  Trauffer 
Tempelpräsident 


LEITFÄDEN  FÜR  DAS  JAHR  1963 


Für  die  Sonntagschule : 

■ 

Ein  Evangelium  der  Liebe 

Kindergartenklasse,  3—5  Jahre  DM  4,20 

Im  Evangelium  wachsen  II 

1.  Primarklasse,  6—8  Jahre  DM  5,50 

Geschichten  aus  dem  Alten  Testament 

2.  Primarklasse,  9—11  Jahre  DM  4,50 

Die  Botschaft  des  Meisters 

1.  Jugendklasse,  12—14  Jahre  DM  4,80 


Die  Botschaft  des  Evangeliums 

2.  Jugendklasse,  15—17  Jahre 

Die  Glaubensartikel 

Theologische  Klasse,  18—25  (30)  Jahre 

Lehren  des  Neuen  Testaments 

Evangeliumslehreklasse,  ab  25  (30)  Jahre 
Für  die  Melchizedekische  Priesterschaft: 

Lehren  des  Buches  Mormon 

von  William  E.  Berrett 


DM  4,80 


DM  4,80 


DM  4,50 


DM  4,80 


